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Duhautcours, 


oder: 


Der Vergleichungs⸗ Kontrakt. 


Schauſpiel in fünf Aufzügen 
vo n ö 
Picecar d, 


überſetzt und bearbeitet von 


Auguſt Wilhelm Iffland. 


Perſonen. 


Durville, Kaufmann. 

Duhautc ours. 

Flranval, Kaufmann von Marſeille. 
Delorme, Kaufmann. 

Auguſt, Durville's Neffe. 
Valmont, Stutzer. 

Crepau, Modehändler. 
Fiammeſchi, Kunſtfeuerwerker und Illuminateur. 
Maraſchini, Konditor. 

Graff, 

Ledoux, Duhautcours Agenten. 
Prudent, 

Madame Durville. 
Mademoiſelle Delorme. 
Madame Fierval. 

Madame Valcelle. 

Minette, Crepau's Ladenmädchen. 


Ein Bedienter. 


(Der Schauplatz iſt zu Paris in einem reichverzierten Saale.) 


Erſter Aufzug. 


(Das Theater ſtellt einen kleinen Saal vor.) 


Erſter Auftritt. 
Crepau. Minette mit einem Karton mit Modewaren, und einem 
ſehr eleganten Damen-Kleide. 

Sivan Geben Sie doch Acht auf das, was Sie thun, 
Mademoiſelle Minette! So zarte Kunſtwerke wollen in ihrem 
ganzen Glanze erhalten ſein. Sie werden ſie vertutzen. Laſ— 
ſen Sie ſich das Toiletten-Kabinet von Madame Durrille zei— 
gen, und bitten Sie Mademoiſelle Julie, ihrer Gebieterin 
zu ſagen, daß ihr Modehändler da iſt, um feine Arbeit mit 
ihr vorzunehmen. (Minette geht ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Crepau. Fiammeſchi kommt von einer Seite und wendet ſich nach 
der Kouliſſe. 

Fiammeſchi. Lampen im Hofe, farbichte Gläſer in den 
Bosquets, chineſiſche Laternen und Inſchriften in der Kias— 
que; und vor allen Dingen tragt das Feuerwerk in die Re— 
miſe, wenn es regnen ſollte. 


Dritter Auftritt. 
Die Vorigen. Maraſchini. 
WMaraſchini (kommt von der entgegengeſetzten Seite und wendet 
ſich gegen die Kouliſſen). Creme, Piſtaphen, Ananas und Va— 
nille; der große Aufſatz mit ſeinen vier Gruppen, den Aben— 
teuern des Ritters Don Quixote, den vier Welttheilen, dem 
XXII. 2 i 


6 
Parnaß mit feinen Muſen garnirt, und Jocriſſens Verzweif— 
lung in Tragant-Zucker. 

Crepau. Der Tauſend! Es ſcheint, daß Herr Durville 
eine bedeutende Fete gibt. 

Maraſchini. Ich grüße Herrn Crepau, den Mode— 
ſchöpfer. 

Crepau. Ich empfehle mich Herrn Maraſchini, dem 
Eiskünſtler und Konfekt-Virtuoſen, und Herrn Fiammeſchi, 
dem Lampenmeiſter und Illuminations-Direktor. Sie erwar— 
ten Herrn Durville. 

Maraſchini. So iſt es. 

Crepau. Ich erwarte ſeine Frau. — Leute von meinem 
Berufe haben blos mit den Damen zu thun. 

Maraſchini. Auf mein Künſtlerwort, das Deſert die— 
ſen Abend wird mir fuͤnfundzwanzig Louisd'or aus meiner 
Taſche koſten; aber es wird vortrefflich ſein, und ſo bin ich zu— 
frieden. Die Ehre! 

Fiammeſchi. In Wahrheit meine Herren, dies iſt ein 
herrliches Haus fuͤr uns. Jeden Monat eine Fete. 

Maraſchini. Aber Herr Durville iſt uns noch die letzte 
ſchuldig. 

Crepau. Sollten Sie daruͤber beſorgt ſein? 

Fiammeſchi. Die Bankerotte! 

Maraſchini. O! 

Crepau. Gehen Sie doch; ein Kaufmann, der die größ— 
ten Geſchäfte macht, den beſten Kredit hat — der iſt ſo gut 
als bares Geld. 

Maraſchini. Man ſieht deren heut zu Tag viele. Er iſt 
ſeit Kurzem mit Herrn Duhautcours in Verbindung ge— 
treten. 
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Crepau. Nun. Herr Duhautcours iſt ein ſehr galanter 
Mann. Er hat einen guten Koch, ein Kabriolet, und eine 
Wohnung im Entreſol, die im neueſten Geſchmack meublirt iſt. 

Fiammeſchi. Er iſt ein Geſchäftemacher. 

Maraſchini. Sein einziges Gewerbe iſt die General— 
Entrepriſe von allen Bankerotten in ganz Paris, und dabei 
fehlt es ihm nicht an Arbeit. 

Fiammeſchi. Hilf heiliger Januarius, was ſagen Sie 
mir da? 

Maraſchini. Er hat das Fallement meines Spitzbuben 
von Aſſocié bei den ländlichen Feten verglichen, zu denen Sie 
die Illuminationen und Feuerwerke lieferten. 

Fiammeſchi. Nicht möglich! 

Maraſchini. Er ſteckt bis über die Ohren in Schulden, 
und wird ſeine Gläubiger nie mit etwas anderem als mit 
Komplimenten bezahlen. Er hat eine eiſerne Stirne, und denn 
fo hat er drei bis vier vorgebliche Kaufleute zu feiner Dispoſi— 
tion, die bei allen Fällen einer immer hinter dem andern er— 
ſcheinen, um die Maſſe an ſich zu reißen; darum bin ich auch 
nirgends ruhig, wo ich dieſen Mann hingepflanzt finde. 

Crepau. Pfui doch, pfui doch, Herr Maraſchini; Ihre 
Beſorgniſſe ſind blos chimäriſch und beleidigend für Herrn 
Durville; das iſt ein ſehr galanter Mann, und feine Frau 
iſt voller Geſchmack und Grazie. 

Fiammeſchi. Allerdings ein ſehr galanter Mann, wenn 
Sie wollen; aber wenn er mir nicht jetzo gleich bares Geld 
gibt, ſo laſſe ich meine Lampen und meine Dekorationen wie— 
der wegbringen. 

Crepau. Ah, Herr Fiammeſchi, wenn man einige Er— 
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8 
ziehung erhalten hat, kann man ſich denn ein ſolches Verfah— 
ren einfallen laſſen? 

Maraſchini. Herr Crepau hat Recht. Als Freund hab 
ich geglaubt Sie avertiren zu muͤſſen, fein Sie auf Ihrer 
Hut, aber machen Sie keinen Skandal. 

Fiammeſchi. Aber, erlauben Sie doch, er iſt mir ſchon 
ſchuldig. 

Crepau. Und wenn er Ihnen hundert Feuerwerke ſchul— 
dig wäre, ſo verfährt man nicht ſo gewaltſam mit Leuten, die 
auf einen gewiſſen Fuß in der Welt leben, trotz all Ihrem Ta— 
lent würden Sie ſich großen Schaden thun. Wer ſich mit 
den ſchönen Künften beſchaͤftigt, muß warten können, und 
auch wohl verlieren, um ſich in Ruf zu ſetzen. Aber ich höre 
Herrn Durville. Nun, Herr Fiammeſchi, ſein Sie gelaſſen, 
und laſſen Sie Ihre Lampen hier. 

Fiammeſchi. Aber es iſt doch ſehr hart, daß man ſein 
eigen Geld wagen ſoll. 

Maraſchini. J, mein Gott! Wenn man keins mehr 
hat, ſchafft man ſich welches an. 


Vierter Auftritt. 
Die Vorigen. Durville. Delorme. 

Durville. Sie bitten mich vergeblich, Herr Delorme; 
es thut mir recht leid. 

Delorme. Aber, mein Herr, der vielfache Verluſt, den 
ich erlitten habe. 

Durville. Aber, mein Herr, im Handel muß man den 
Verluſt vorausſehen. Sie haben ſich in meinem Hauſe eta— 
blirt; ich habe Ihnen eine ſehr ſchöne Wohnung im zweiten 
Stock vermiethet; ich habe Sie mit meinem Gelde und mit 
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meinem Kredit unterftüßt. Jetzt befindet ſich Ihre Habe in 
den Händen meines Anwalds, und es iſt einmal mein Grund— 
ſatz, niemals deſſen Operationen zu ſtören. (Zu Marafchini und 
Fiammeſchi.) Guten Tag, meine Herren. Im Augenblick bin 
ich zu Ihren Dienſten. (Zu Delorme.) Ich habe einen Beſcheid 
gegen Sie und ſelbſt einen Verhaftsbefehl; nun iſt es an 
Ihnen zu verhindern, daß — (Zu Maraſchini und Fiammeſchi.) 
Nun, meine Herren, unſere Fete heut Abend. Wird ſie glän— 
zend ſein? 

Fiammeſchi. Sehr glänzend, Herr Durvilfe. 

Delorme. Ich ſchäme mich nicht, Sie noch einmal drin— 
gend zu bitten. Es kommt darauf an, meine arme Tochter 
zu retten. Der Bankerott des Bankier Dorval, der mich 
um zwanzigtauſend Franken bringt, eine Bürgſchaft, die ich 
unvorſichtiger Weiſe für einen Mann geleiſtet habe, deſſen 
Vermögen mir ganz geſichert ſchien, ſind die Urſachen mei— 
nes Unglücks. Sollten Sie allein unbarmherzig ſein, um 
eine ſo mäßige Summe. Ich werde Sie bezahlen, mein Herr, 
ich werde alle meine Gläubiger bezahlen. Ich habe einen 
Freund, einen ſehr ehrwürdigen Freund, einen Kaufmann 
zu Marſeille, den Pathen von meiner Tochter. Er hat mir 
nie etwas verſprochen, aber er hat allzeit mehr für mich ge— 
than, als ich von ihm verlangt habe. Ich habe ihm geſchrie— 
ben, und hoffe — 

Durville. Haha! Freunde! Ich ſollte auf die Ihrigen 
rechnen, da ich kaum auf die meinigen zählen darf. Das 
geht mich nichts an. Noch einmal wiederhole ich's Ihnen, 
Herr Delorme, ſprechen Sie mit meinem Anwald. Jetzt ent— 
ſchuldigen Sie mich, Sie ſehen, daß ich Geſchäfte habe. 

Delorme. Nun wohl, mein Herr, ich werde meinem 
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Schickſal entgegen gehen, aber ich werde mich nicht mehr er- 
niedrigen Sie zu bitten. Dank ſei es Ihnen, wenn ich nach 
dreißig Jahren eines arbeitſamen und rechtſchaffenen Wan— 
dels zu Grunde gerichtet werde, immer bleibt mir doch noch 
das Zeugniß meines Gewiſſens; möchten Sie, wenn Ihnen 
jemals eben ſolch' ein Unfall begegnen ſollte, den nämlichen 
Troſt in Ihrem Innerſten finden. (Geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Die Vorigen außer Delorme. 

Durville. Was ſoll dieſer hohe Ton bedeuten? Ein klei— 
ner Kaufmann, deſſen Tochter meinem Herrn Neffen den 
Kopf verdreht — — — und ich ſollte einige Rückſicht auf ihn 
nehmen? Nein, beim Himmel! — Nun, meine Freunde, ich 
hoffe Sie werden ſich auszeichnen; dadurch können Sie ihren 
Ruf verdoppeln. Ganz Paris wird dieſen Abend bei mir ſein. 

Crepau. Der Anzug von Madame Durville wird ganz 
göttlich ſein. 

Durville. Darin verlaſſe ich mich auf Sie, Herr Cre— 
pau; aber wahr iſt's, Ihre Rechnungen ſind zum Erſchrecken. 
Madame Durville macht einen ungeheuren Aufwand. 

Crepau. Aber fie gibt bei all unſern Damen den Ton an. 

Fiammeſchi (eine Rechnung aus der Taſche ziehend). Mich 
wird man nicht beſchuldigen, daß ich meine Rechnungen über: 
ſetze. 

Maraſchini (ebenfalls eine Rechnung hervorziehend). Noch 
mich. Sehen Sie hier die von der heutigen Fete, und hier 
jene von der im vorigen Monat. 

Durville. Wie, man hat Sie nicht bezahlt? Haben 
Sie ſich nicht an der Kaſſe gemeldet? 
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Fiammeſchi. O, es iſt nur eine Kleinigkeit. 

Durville. Erlauben Sie, ſolche Sachen müſſen gleich 
bezahlt werden. In dieſem Augenblick iſt die Kaſſe geſchloſſen. 
Aber morgen früh. 

Fiammeſchi und Maraſchini. O, Herr Durville! 

Crepau (leiſe zu Fiammeſchi). Sie ſehen wohl, daß Ihre 
Beſorgniſſe ganz thöricht waren. 

Fiammeſchi. Alſo morgen früh. — 

Durville. Ja, lieben Freunde. Jetzt erwarte ich meinen 

Neffen. Gehen Sie, und machen Sie, daß dieſen Abend alles 
anſtändig hergehe. 

Maraſchini. Sie ſollen zufrieden fein, Herr Durville. 

Fiammeſchi. Und morgen früh werden wir hieher kom— 
men, Ihren Beifall zu erhalten. 

Durville. Und Ihr Geld. 

Maraſchini. Ganz wohl. Unterthänigſter Diener, Herr 
Durville. (Geht mit Fiammeſchi ab.) 

Crepau. Was mich betrifft, ſo wiſſen Sie, daß ich nicht 
beſorgt bin; etwas auf Abſchlag morgen früh; denn Sie glau— 
ben nicht, welche Auslagen ich zu machen genöthiget bin. Der 
Kredit ruinirt mich. Ich habe bei den Aktrizen ſo viel verloren. 
— Aber ich eile auf meinen Poſten bei Ihrer liebenswürdigen 
Gemahlin. Ganz gehorſamſter Diener. (Geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Durville allein. 

Alle dieſe Zubereitungen machen mich unruhig. — Dieſe 
Fete unmittelbar vor einem Ereigniß — und dieſer Delorme, 
der mich bittet. — — Ich muß ihn doch verfolgen, ja — ich 
muß. — — Je näher der Augenblick kommt, je mehr zittere 
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ich dafür. — Iſt es denn wirklich nothwendig, zu dieſer Er- 
tremität zu ſchreiten? Ich dachte nicht daran. Da kommt Du— 
hautcours in einem Augenblick von Verlegenheit und Beunru— 
higung zu mir; vermehrt meine Beſorgniſſe, ſchmeichelt mei— 
nen Leidenſchaften und räth mir zu falliren. — — So hat er 
ſich meiner auf der Stelle bemächtigt; alles iſt vorbereitet. 
Was für ein Handwerk hab ich unternommen! Wie gefähr— 
lich, welch' ſchreckliches Spiel ſind dieſe Spekulationen auf 
das Steigen und Fallen der Staatspapiere! Beſſer hätt' ich 
gethan ein eigentlicher Kaufmann zu werden, ein redlicher 
Bankier. — — Sollt' ich meine Ausgaben einſchränken, 
nein, das geht nicht, gewöhnt, wie ich es bin, an Bequem— 
lichkeit und alle Annehmlichkeiten des Lebens. Und dann, meine 
Frau! Wollt' ich ihr zumuthen, ihren Feten zu entſagen, 
ihrem Putz, ihren Geſellſchaften, welche Scenen müßt' ich 
erwarten, welchen Hader! vielleicht die Scheidung! — — 
aber vor allem muß ich meinem Neffen ſorgfältig verbergen, 
was bevorſteht. Da kömmt er ſchon, ich muß ihn erſchrecken, 
mich mit ihm entzweien; das iſt das Sicherſte. 


Siebenter Auftritt. 
Durville. Auguſt. 

Auguſt. Sie haben nach mir geſchickt, lieber Oheim! 

Durville. Ja, mein Herr Neffe! Ich muß eine ſehr 
ernſthafte Unterhaltung mit dir angeh'n — 

Auguſt (indem er ihm Briefe gibt). Hier mein Oheim, find 
Briefe. 

Durville. Gut, ich werde ſie nachher leſen. — Als ich, 
mein Herr Neffe, aus Rückſicht auf meinen Bruder und aus 
Freundſchaft für dich, darein willigte, dich in mein Haus 
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aufzunehmen, mußte ich glauben, daß ich den Lohn für mein 
Benehmen in deiner Erkenntlichkeit finden würde. 

Auguſt. Ich glaube nicht, lieber Oheim, Ihre Erwar— 
tung getäuſcht zu haben. 

Durville. Bitt' um Vergebung! — — — Gleich da 
ich dir mein Zutrauen ſchenke, dich ganz offenherzig behandle, 
erlaubſt du dir, meine Operationen zu tadeln. 

Auguſt. Ohne Zweifel, mein Oheim! kommt es mir 
nicht zu, Ihnen Rath geben zu wollen; aber wär' ich nicht 
ſtrafbar, wenn ich Ihnen meine Meinung verbergen wollte? 
Sehen Sie auf jene wahren Kaufleute, jene Bankiers, de— 
ren Wohlſtand ganz Paris, ganz Frankreich liebt und ſeg— 
net. Eben ſo ſtreng gegen den unredlichen Schuldner, als 
nachſichtsvoll gegen den rechtſchaffenen Mann, der ein Opfer 
der zufälligen Umſtände wird, vereint, um den Kredit zu he— 
ben, das Zutrauen zu beleben, ihrem Vaterlande auswärts 
Achtung zu verſchaffen, und es von der Bande von Wuche— 
rern zu befreien, die auf das Unglück der Zeiten ſpekuliren; 
ein wohlberechneter Aufwand, große und nützliche Unterneh— 
mungen, Aufmunterung der Künſte, des Ackerbaues und der 
Manufakturen; das gibt Anſprüche auf die öffentliche Achtung 
und Erkenntlichkeit. Können Sie mich tadeln, lieber Oheim, 
wenn ich wünſche, Sie auf der Bahn dieſer wahrhaft ehr— 
würdigen Männer wandeln zu ſehen? 

Durville. Was ſoll das ſagen? — — — Wiſſe, daß 
die Pflicht eines Komptoir-Dieners, und das biſt du bei mir, 
darinnen beſteht, blindlings den Willen deſſen zu befolgen, 
der ihn angeſtellt hat. 

Auguſt. Wenn Sie deswegen auf mich zuͤrnen, weil 
ich mich für Herrn Delorme bei Ihnen verwendet habe? 
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Durville. Aha! Hier habe ich dich erwartet. Willſt du 
noch die Partie des Herrn Delorme nehmen? 

Auguſt. Reich, wie Sie find, könnten Sie um ſolch' 
eine Summe! — 

Durville. Und wer, mit Erlaubniß, hat dir denn ge— 
ſagt, daß ich fo reich bin? Haft du mein Vermögen gezählt ? 

Auguſt. Vergeben Sie mir, lieber Oheim; aber Ihre 
Entrepriſen, Ihr Aufwand, Ihre Feten! — — — 

Durville. Glaubſt du, daß ich dieſe Feten für mein Ver— 
gnügen gebe? Siehſt du nicht, daß alle dieſe Bälle, dieſe 
Aſſembleen, dieſer ganze Aufwand nöthig ſind, um meinen 
Kredit zu erhalten und zu vermehren? Du wirſt in Wahrheit 
gar nicht klüger; es thut mir leid für dich, aber du wirſt nie 
etwas von dem Handel verſtehen lernen. Doch, kommen wir 
auf Herrn Delorme zurück; auf die vielen Vorwürfe, die ich 
dir zu machen habe. Sie betreffen hauptſächlich deine Auffüh— 
rung und deine Sitten. 

Auguſt. Meine Sitten, lieber Oheim! 

Durville. Ja, Herr Neffe, deine Sitten. Warum 
ſchleichſt du dich immer beim Deſert davon, wenn ich Leute 
zum Mittageſſen habe? und warum ſtehſt du, wenn du ja 
auf dringendes Bitten uns mit deiner Gegenwart beehrſt, 
immer ganz gerade am Kamin, antworteſt blos einſilbig, und 
blätterſt in, Gott weiß welcher Broſchüre, als wollteſt du deine 
Langeweile damit verſcheuchen? 

Auguſt. Daran thue ich allerdings ſehr unrecht; aber 
Sie wollten von meinen Sitten reden. 

Durville. Gerade davon. Du verſchmähſt meine Geſell— 
ſchaft um jene des Herrn Delorme. Wenn du im Schauſpiel— 
hauſe einen Platz in der Loge deiner Tante ausgeſchlagen haſt, 
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fo ſieht man dich im dritten Rang bei Herrn Delorme und 
ſeiner Tochter. 

Auguſt. Könnten Sie meine Verbindung mit dieſer ach— 
tungswerthen Familie tadeln? 

Durville. Aber iſt das Motiv, das dich zu dieſem lang— 
weiligen ehrlichen Manne hinzieht, eben ſo achtungswerth? 
So ſind unſere Philoſophen vom Tage, ſie verdammen mit 
Bitterkeit die Handlungen von andern, während ſie ſelbſt die 
Weiber und Töchter derjenigen zu verführen ſuchen, die ſie 
ihre Freunde nennen. 

Auguſt. Wer? ich ſollte ſie verführen? Großer Gott! 

Durville. Und was könnteſt du ſonſt für einen Zweck 
haben? Du kannſt doch nicht daran denken, ſie zu heirathen. 

Auguſt. Warum ſollte ich daran nicht denken können? 

Durville. Wie beliebt? Du haft ja wohl ganz den Ver— 
ſtand verloren? dich mit zwanzig Jahren zu verheirathen, 
ohne Verſorgung, ohne Vermögen! Und an wen? An die 
Tochter eines kleinen Kaufmanns, von ſehr beſchränkter Ein— 
ſicht, und deſſen Vermögensumſtände äußerſt zerrüttet ſind. 
Neffe, bei aller Autorität, die ich über dich haben kann, ver— 
biete ich dir, Herrn Delorme's Wohnung nur mit einem Fuße 
zu betreten! 

Auguſt. Ach, lieber Oheim! Wie haben Sie ſich gegen 
mich verändert, ſeitdem Herr Duhautcours ſich zu Ihrem 
Rathgeber aufgeworfen hat! 

Durville. Du biſt ſehr ungehalten auf Herrn Duhaut— 
cours. 

Auguſt. Iſt er es nicht, der mich um Ihre Freundſchaft 
und um Ihr Zutrauen gebracht hat? Habe ich etwas gethan, 
mich dieſer Geſinnungen unwürdig zu machen? Und doch — 
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aber ich ſehe, daß ich Sie nur aufbringe; darum geh' ich lie— 
ber. Wenn meine Beſuche bei Herrn Delorme nur dazu die— 
nen, Sie gegen ihn zu erbittern, ſo werde ich mir allerdings 
eine Pflicht daraus machen, Ihnen zu gehorchen; aber Sie 
laſſen mich doch dadurch die Zuflucht, die Sie mir bei ſich 
angeboten haben, um einen unmenſchlichen Preis erkaufen. 
(Geht ab.) 


Achter Auftritt. 
Dur ville abein. 

Der Unverſchämte! Ich werde den Thoren ſeinem Vetter 
zurückſchicken. Er erlaubt ſich, mir zu widerſprechen! Man 
ſollte glauben, ich wäre ſein Neffe; aber laß ſeh'n, was die 
Briefe enthalten. (Er öffnet und lieſt die Briefe.) Hoho, Falli— 
mente zu Hamburg, zu Livorno, zu London und die beſtreno— 
mirteſten Häuſer. Nun wohl, das find Beiſpiele; Beiſpiele, 
die entſcheiden müſſen. Im Grunde, da trifft mich keines 
von dieſen Fallimenten, aber ſie könnten mich doch treffen. 
Wohl! die Klugheit erfordert's, es wird nothwendig, einem 
Unglück zuvorzukommen. Aber Duhautcours kommt nicht! 
Er ſollte ſchon früh hier ſein; doch, da iſt er. 


Meunter Auftritt. 


Durville. Duhautcours. 
Durville. Kommen Sie doch, mein Freund! Kommen 
Sie; ich habe Sie mit Ungeduld erwartet. 
Duhautcours. Ich habe nicht eine Minute verloren. 
Mein Pferd iſt halb todt, alles iſt auf's Beſte vorbereitet, 
alles in Ordnung. Wie geht es mit Ihrer Geſundheit? 
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Durville. Ach, ſehr ſchwach, mein Freund! Sie haben 
meine Papiere verkauft? 

Duhautcours. Zu fünf und neunzig. Man muß Sie 
ſchonen, Sorge für Sie tragen. 

Durville. Sie haben Recht. Aber alle dieſe Sachen ma— 
chen doch ein wenig unruhig. 

Duhautcours. Kinderei! Weil Sie ſich mit Ihren 
Gläubigern abfinden wollen, wollten Sie krank werden? Be— 
kümmert man ſich heutiges Tages um ſolche Armſeligkeiten? 
Wollen Sie ſich ſtrafbar glauben, während Sie blos vor— 
ſichtig ſind? 

Dur ville. Meine Wechſel auf Derval? 

Duhautcours. Hab' ich zu drei Quart discontirt. Hier 
iſt der Betrag. 

Dourville. Und die fünfzig tauſend, die ich bei dem 
Bankier Franval aus Marſeille acceptirt habe? 

Duhautcours. Dafür ſind fünfzig Kaſſenſcheine in die— 
ſer Brieftaſche. 

Dourville. Und all unſer Kaffee und Zucker? 

Duhautcours. Sind in Pleinchene's Magazin. Er war 
mir dieſe Gefälligkeit ſchuldig. Ich hab' ihm zur andern Zeit 
den nämlichen Dienſt geleiſtet. 

Donrville. Alſo iſt alles gedeckt? 

Duhautcours. Das iſt noch nicht alles. Sie müſſen 
einen Aktiv-Etat vorlegen, der allen Verleumdern den Mund 
verſchließt. Ich habe für zwei Prozent ſechsmalhunderttauſend 
Franken auf ruinirte Handelshäuſer gekauft, und für zehn— 
tauſend Franken zwei Millionen in Aktien auf Kaperſchiffe, 
die in dieſem Augenblick in London ſind. 

Durville. In Wahrheit, Sie ſind ein einziger Mann! 
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Duhautcours. Ein wenig Thätigkeit, viel Erfahrung 
in den Geſchäften. Ich habe deren ſo viel in Genua gemacht, 
in Berlin, uͤberall; ich habe viel gereiſt. — — — Uebrigens 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß ich ebenfalls unter Ihren Gläu— 
bigern figurire. 

Durville. Sie? 

Duhautcours. Ich werde darum nicht weniger Ihr 
Agent und Ihr Vertheidiger ſein. Dadurch führen wir die 
Uebelwollenden und die Neugierigen irre. Und dann, ſo iſt 
dies die beſte Art, mein Honorar zu erhalten. Ach, warum 
bin ich nicht an Ihrer Stelle? Aber nicht jeder, der es wohl 
möchte, kann bankerott machen, dazu gehört Kredit. Und 
wie leid thut es mir, daß ich Sie nicht früher gekannt habe. 
Wir würden die Sachen weit beſſer eingerichtet haben. Sie 
hätten die Geſchäfte gemacht und ich hätte meinen Namen 
dazu hergegeben und alles unterzeichnet. Dabei wären Sie 
niemals kompromittirt worden. 

Durville. Aber Sie, Herr Duhautcours? 

Duhautcours. O! um mich, das hat gar nichts auf 
ſich. Man hält ſich einen Komtoirdiener, der ſeinen Namen 
herleiht, unterſchreibt und dann verſchwindet. Seitdem die 
Sache ſo gemein geworden iſt, hat man die Arten, ſie zu be— 
treiben, ſehr vervollkommnet. 

Durville. Ja, die Beiſpiele verleiten mich. 

Duhautcours. Sagen Sie vielmehr, daß fie Sie recht— 
fertigen. Was mich betrifft, ſo bin ich mit meinem Gewiſ— 
fen darüber im Reinen. Was dieſe Leute an uns verlieren, 
gewinnen ſie an andern. Niemand wird dabei betrogen. 

Durville. Davon kann ich mich doch nicht wohl uͤber— 
zeugen. 
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Duhautcours. Blos die Dummköpfe verlieren. Wenn 
ſie ein Schiff befrachten, rechnen ſie nicht auf das Scheitern. 
Nun wohl, Fallimente und Schiffbruche kommen aller Welt 
vor. Aber wir muͤſſen eilen. Ihre ganze Habſchaft iſt nun in 
Sicherheit; die Abſonderung Ihres Vermögens von dem Ih— 
rer Frau iſt beendet; wir werden keinen Notar dazu nehmen. 
Ich habe einen Freund, einen ſogenannten Sachwalter, durch 
den hab' ich die Urkunde aufſetzen laſſen. Nun benachrichtige 
ich alle unſere Leute und beſtimme die Konferenz auf morgen 
Mittag. 

Durville. Auf morgen? Das kann nicht ſein. 

Duhautcours. Warum nicht? 

Durville. Ich werde dieſen Abend Geſellſchaft bei mir 
haben, große Geſellſchaft. Meine Frau gibt eine Fete. 

Duhautcours. Nun, was macht denn das? Ich glaubte, 
Sie gäben die Fete ganz expreß; das iſt eine treffliche Gele— 
genheit. Sie wird Ihren Kredit verdoppeln; von heute bis 
morgen können Sie noch die einträglichſten Händel ſchließen. 

Durville. O, nein! Es iſt ſchon zu viel — — — Ich 
will's lieber aufſchieben. 

Duhautcours. Unmöglich. Geſchäfte von der Art muſ— 
ſen ganz heiß betrieben werden. Um drei Quart von der 
Summe zu erhalten, muß man die Unterſchriften wie im 
Sturm erhaſchen. 

Durville. Ich hätte gewuͤnſcht, mich erſt von meinem 

deffen loszumachen. Ich will ihn feinem Vetter zurückſchicken. 

Duhautcours. Sie fürchten ſich für Ihren Neffen, das 
iſt doch wirklich zu ſpaßhaft. Für ein Kind, einen jungen 
Menſchen, der Ihren Lehrmeiſter machen will, und der ſich 
erlaubt, mich ſchief anzuſehen. Fürchten Sie vielmehr, daß 
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Franval, der Bankier von Marſeille, dem Sie fünfzigtau— 
ſend Franken ſchuldig ſind, vor der Operation hier ankomme. 
Sie haben mir ihn als einen unbiegſamen Menſchen ge— 
ſchildert. 

Durville. Ich habe ihn nie geſehen. Aber nach ſeinen 
Briefen zu ſchließen — 

Duhautcours. Gut, er iſt nicht mehr werth als ein 
anderer, darauf will ich wetten; aber man muß ihm zuvor— 
kommen. Wenn Sie einen Augenblick zögern, ſo iſt alles 
verloren. 

Durville. Gut, ſo will ich lieber die Fete verſchieben. 
Ja, das will ich. Es wird zwar ſchwer ſein. 

Duhautcours. Sie haben Unrecht; aber Sie wollen es. 

Durville. Am Tage nach einem Ball; das würde ein 
Skandal werden. 

Duhautcours. Nun wohl. Erſt die Geſchaͤfte und dann 
die Vergnuͤgungen. 

Durville. Ich will allen Eingeladenen abſagen laſſen, 
ich will meine Frau bereden. Aber Sie vergeſſen den Haupt— 
punkt. Zu welchem Preis ſteh'n heute die — — — 

Duhautcours. Die? 

Durville. Ja die — Sie verſtehen mich ſchon! 

Duhautcours. Ah ſo! die Akkorde? Zu zwölf, ja zu 
zwölf. Es iſt ſchade, daß Sie nicht bis zu Ende des Monats 
warten können. Herr Debilans verſichert, daß fie morgen 
auf zehn kommen werden, ja ſelbſt auf acht. 

Durville. Ach, das iſt zu wenig! 

Duhautcours. Ja freilich, es iſt zu wenig. Sie ſollen 
zwanzig geben; man muß ehrlich ſein. 

Durville (mit einem Seufzer). Allerdings! 
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Duhautcours. Oh! anders würd’ ich's gar nicht über— 
nehmen. Ich ſorge für Ihre Gläubiger ſo gut, als für Sie. 

Durville. Wie ſind Sie denn übereingekommen? 

Duhautcours. Auf Termine. 

Durville. Auf Termine? 

Duhautcours. Und zum Theil in Waren. 

Durville. Wie man das ſo macht. 

Duhautcours. Mein Freund, Ihre Angelegenheit ſoll 
nicht den mindeſten Anſtand mehr finden. 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Madame Durville. 


Mad. Durville. Verſteh'n Sie mich wohl, Herr Cre— 
pau! Die Feder ein wenig mehr nach vorne gebogen. Das 
wird göttlich laſſen. Göttlich! Mein Herr, ich bin Ihre 
Dienerin. Ach, mein Freund, welch ſchönen Aufſatz werd' 
ich haben. Ganz anſpruchslos; aber ſo elegant, ſo elegant — 

Durville. Ich bin erfreut, Sie zu ſehen, Madame. 
Eben wollte ich zu Ihnen geh'n. Ich bedaure es, Ihnen an— 
kündigen zu muͤſſen, aber die Fete kann heute nicht ſein. 

Mad. Durville. Wie? Sie ſcherzen ohne Zweifel? 

Durville. Nein, ich rede in vollem Ernſte. 

Mad. Durville. Aber wo haben Sie denn Ihren Kopf! 
Alle unſere Freunde ſind ſeit acht Tagen gebeten; die Einla— 
dungskarten ausgetheilt, die Gärten ſchon erleuchtet. Und 
mein ſchöner Putz, den niemand ſehen wuͤrde. Nein, eine 
ſolche Abſcheulichkeit werden Sie ſich nicht erlauben. 

Durville. Es thut mir leid. Aber man muß augenblick— 
lich zu allen unſern Freunden ſchicken und ihnen ſagen laſſen, 
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daß eine höchſtwichtige Angelegenheit — ein unvorhergeſehe— 
nes Ereigniß uns nicht erlaubt, ſie bei uns zu ſehen. 

Mad. Durville. Zu dieſer Stunde wird man niemand 
zu Hauſe finden. Wollen Sie mich denn krank machen, mich 
um's Leben bringen. Nirgends dürft’ ich mich mehr ſehen laſſen. 

Durville. Eine dringende Angelegenheit nöthiget 
mich — — 

Mad. Durville. Ei, mein Herr, beſorgen Sie ihre An— 
gelegenheiten und laſſen Sie mir meine Vergnügungen. Ihre 
Geſchäfte liegen mir wenig am Herzen; ich ſoll eine Fete ge— 
ben und ich werde ſie geben. Ich hoffe, daß Sie mich bei 
einer ſo vernünftigen Sache nicht werden ſtören wollen. 

Durville. Noch einmal, Madame, ich habe eine ſehr 
wichtige Zuſammenkunft mit dieſem Herrn. 

Mad. Durville. Mit dieſem Herrn? Ganz wohl; will 
uns der Herr nicht die Ehre geben, zu unſerer Fete zu kom— 
men? Sie können Ihre Geſchäfte in Ihrem Kabinet ma— 
chen, ohne daß nur einmal die Geſellſchaft Ihre Abweſenheit 
bemerken wird. 

Duhautcours. Madame hat Recht. 

Mad. Durville. Es würde unerhört unſchicklich ſein, 
wenn wir die eingeladenen Perſonen nicht empfangen wollten, 
beſonders da einige darunter ſind — Durmont, der Journal— 
ſchreiber, der alle Welt läſtert und um den ſich alle Welt 
reißt; die kleine Dorlis, die wie Pſyche tanzt; der junge 
Précour, der ein Höllenſpiel ſpielt und immer ſein Geld 
verliert. 

Duhautcours. Das iſt wahr, das ſind Leute, die man 
ſchonen muß. 

Durville. Aber, mein Freund, Sie wiſſen wohl — — 
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Duhautcours. Ich weiß, daß fich alles nach den Wün— 
ſchen Ihrer Frau Gemahlin einrichten läßt; wir müffen überall 
die Wünſche der Damen befolgen. 

Durville. Aber gleichwohl — — 

Duhautcours. Sie find ein Kind. Geben Sie dieſen 
Abend Ihre Fete; laſſen Sie nirgends was merken; und mor— 
gen ſagt man, es ſei ein unvorhergeſehenes Unglück, ein wah— 
rer Donnerſchlag. 

Durville. Ein unvorhergeſehenes Unglück! 

Duhautcours. I, ja doch! Das geſchieht jeden Tag ſo. 

Durville. Nun wohl, Madame, ſein Sie zufrieden, 
und empfangen Sie Ihre Geſellſchaft. 

Mad. Durville. Nun, dem Himmel ſei Dank, daß Sie 
wieder zur Vernunft kommen! 

Duhautcours. Ein wenig mehr Entſchloſſenheit. Man 
muß etwas auf ſich nehmen. Zuverſicht, Selbſtvertrauen. 

Durville. Nun gut. Du glaubſt doch, mein Kind, daß 
deine Fete wohl angeordnet ſein werde? 

Mad. Durville. Allerliebſt! Man hätte den Tod haben 
müſſen, wenn ſie nicht Statt hätte finden ſollen. Tauſend 
Dank, mein Herr, für Ihre Fürſprache. 

Duhautcours. Madame, ich habe mir ſelbſt damit einen 
Dienſt geleiſtet. 


ä hfier Auftritt 
Die Vorigen. Maraſchini. 

Maraſchini. Einen Blick, bitt' ich, Herr Durville, auf 
meinen Aufſatz. Nichts kann galanter ſein. Blumen, Laub— 
werk, Vögel, Gruppen und wunderſinnreiche Deviſen! Ich 
muß mich ſelbſt in meiner eigenen Arbeit bewundern. 

3 * 
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Bwölfter Auftritt. 
Die Vorigen. Fiammeſchi. 

Fiammeſchi. Mein Herr, Ihr unverſchämter Gartner 
will nicht leiden, daß ich meinen Tempel von buntem Feuer 
auf ſeinen Gemüsländern aufſchlage, blos um ſeinen Kohl 
zu retten. 

Durville. Hören Sie nicht auf den Sauertopf. Wohlan, 
meine Freunde, ſeid thätig, einſichtsvoll, ſucht euren Ruf zu erhal— 
ten. Von Ihnen, Herr Maraſchini, erwarte ich Eis, Liqueure, 
Weine aus allen Ländern; und Sie, Herr Fiammeſchi, laſſen 
Sie mein Haus glänzen, wie ein Feenſchloß. Lieber Duhaut— 
cours, ich hoffe, daß Sie bald zuruͤckkommen, und erwarte 
Sie unterdeſſen. Kommen Sie, Herr Maraſchini, wir wollen 
Ihren Aufſatz beſehen. 


Dreizehnter Auftritt. 
Maraſchini. Fiammeſchi. 
Fiammeſchi. Aber was ſagten Sie denn, mein Freund, 
Sie ſehen wohl, daß Herr Durville ein fehr ſolider Mann iſt. 
Maraſchini. Es iſt möglich, daß ich Unrecht gehabt 
habe, aber ich figurire nicht gerne bei den Feten, zu denen 
Herr Duhautcours eingeladen iſt. 


Zweiter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Mademoiſelle Delorme allein. 
Mill. Delorme. Alle Thüren offen, alle Bedienten fo 
beſchäftigt, daß ſie kaum antworten, alle Zuruͤſtungen zu 
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einer Fete; und der Herr dieſes Hauſes verfolgt meinen Va— 
ter um eine mäßige Summe? Werde ich in meinem Unter— 
nehmen glücklich ſein? Ach, ich fürchte ſehr, daß es in die— 
fer Familie nur ein Weſen gibt, das ein gefühlvolles Herz 
hat. Nur Auguſt. 


Bweiter Auftritt. 
Auguſt. Mademoiſelle Delorme. 

Auguſt. Was ſeh ich! Mademoiſelle Delorme bei mei— 
nem Oheim? 

Mill. Delerme. Sind Sie's, Auguſt? 

Auguſt. Großer Gott, was wollen Sie denn hier? 

Mill. Delorme. Mein Vater iſt troſtlos; in meiner 
Gegenwart zwingt er ſich ruhig zu ſcheinen, aber ich leſe in 
ſeiner innerſten Seele. Ich habe dem Augenblick genügt, wo 
er, wiewohl faſt ohne alle Hoffnung, ausgegangen iſt, neue 
Hilfsquellen aufzuſuchen, um hieher zu gehen, und, ohne daß 
er es weiß, noch einmal zu bitten. 

Auguſt. Ich fürchte, mein Oheim — — — — 

SAU. Delorme. Nicht ihn, ihn werde ich nicht an— 
zureden, noch weniger zu bitten wagen, aber Madame 
Durville hat mir allezeit Zuneigung und Theilnahme bezeigt. 
Wenn ſie bei ihrem Manne für uns reden wollte — 

Auguſt. Ich will Ihnen von Ihrem Vorhaben nicht 
abrathen, ich will Sie ſelbſt mit allem Feuer der zärtlichiten 
Freundſchaft unterſtützen. Auch glaub' ich wohl, daß meine 
Tante ein ganz gutes Herz hat, aber ſie iſt ſo leichtſinnig, ſo 
frivol, immer mit ihrem Putz beſchäftigt und mit ihren Ver— 
gnuͤgungen. 

Mſll. Delorme. Gleichwohl iſt es keine ganz beſondere 
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Gnade, um die ich fie bitte! Was ſag' ich? Selbſt Herrn 
Durville's eigener Vortheil erfordert, daß er uns Zeit laſſe. 
Mein Vater beſitzt in ſeinem Fleiß und in ſeiner Geſchick— 
lichkeit noch ehrenvolle und ſichere Hilfsquellen. Wird Herr 
Durville beſſer daran fein, wenn er ihm dieſe nimmt? Uebri— 
gens hat er Freunde; Herr Franval, ein berühmter Kauf— 
mann aus Marſeille — 

Auguſt. Herr Franval, ſagen Sie? 

Mil. Delorme. Er iſt mein Pathe und unſer Wohl— 
thäter. 

Auguſt. Er iſt in Korreſpondenz mit meinem Oheim, 
und macht viele Geſchäfte mit ihm; allerdings iſt er ein ſehr 
geſchätzter Kaufmann. Seine Briefe kündigen die ſtrengſte 
Redlichkeit an. 

Mil. Delorme. An diefen hat mein Vater geſchrieben, 
und ihn von ſeinem Mißgeſchick unterrichtet; ich bin überzeugt, 
er wird alles thun, uns zu retten. 

Auguſt. Mein Oheim hat heute Briefe von Herrn Fran— 
val haben muͤſſen, aber ſeitdem Herr Duhautcours ſich in 
das Haus geſchlichen hat, ſagt er mir nichts mehr. Es ſcheint, 
als verberge man ſich vor mir; demnach wünſchen Sie nur 
einige Tage Aufſchub. Wie doch das Unglück ſo ſchnell kommt! 
Vor drei Tagen waren wir noch ſo vergnügt auf dem kleinen 
Ball bei Ihrer Couſine. 

Mill. Delorme. Wo Sie mir meinen Spaß verdorben 
haben. O! wie würd’ ich Sie ſchelten, wenn ich nicht fo 
ungluͤcklich wäre! 

Auguſt. Faſſen Sie Muth! Hier kommt meine Tante. 
Wir wollen mit ihr reden. 
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Dritter Auftritt. 
Die Vorigen. Madame Durville. 

Mad. Durville (ſehr geputzt). Ach, find' ich dich hier, 
Auguſt? Ich ſuche dich überall. Ich weiß, du haft Geſchmack; 
ſag', iſt mein Anzug nicht zum Entzücken? 

Auguſt. Hier, liebe Tante, iſt Mademoiſelle Delorme. 

Mad. Durville. Mademoiſelle Delorme. Ah, guten 
Tag, liebe Nachbarin! Sie, die Sie ſich darauf verſtehen, 
ſagen Sie, iſt es nicht wahr, daß mich dieſer Aufſatz wie einen 
Engel kleidet. 

Mill. Delorme. Madame — 

Mad. Durville. Und dieſes Kleid, iſt es nicht nach 
dem neueſten Geſchmack? In Wahrheit, Herr Crepau hat 
ſich heut ſelbſt übertroffen. 

Auguſt. Liebe Tante! 

Mad. Durville. Ich habe meine Juwelen nicht anle— 
gen wollen, weil das Einfache immer beſſer kleidet, wenn 
man bei ſich iſt. Was halten Sie davon? Und geſtehen Sie, 
daß ein Kleid, wie dieſes, weit beſſer iſt, als die engen Klei— 
der von ehemals und die Halstücher, in denen man wie ver— 
graben war. 

MU. Delorme. Madame, ich bin expreß herunterge— 
kommen, um Sie zu bitten. 

Mad. Durville. Ich mache mir eine köſtliche Idee von 
unſerer Fete dieſen Abend; niemals haben wir ſo viel Men— 
ſchen gehabt. Sechs Bouillot Tiſche in dem großen Saal, 
und in der Gallerie ſoll getanzt werden. Aber denken Sie 
nur, welche Laune Herrn Durville angewandelt hat. Er wollte 
die Fete verſchieben. In Wahrheit, der Mann weiß nicht, 
was er will. Aber, mein Gott, wie hab' ich auch nicht daran 
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denken können, Sie müffen von der Fete fein, liebe Nachba— 
rin. In Ihrem Alter tanzt man gern. Machen Sie ſich keine 
Sorgen um Ihre Toilette; einem jungen Mädchen ſteht alles 
gut. Nur noch eine Roſe in Ihr Haar und Sie werden aller— 
liebſt ausſehen. 

Mit. Delorme. Ach, Madame, wir ſind jetzt nicht 
aufgelegt, an unſer Vergnügen zu denken. 

Mad. Durville. Wie ſo? was haben Sie? ich bitte 
Sie; Sie beunruhigen mich. Vertrauen Sie mir Ihren Kum— 
mer, liebes Kind! Ach, mein ſchöner Aufſatz, mein Gott, der 
ſchöne Aufſatz, ich bin ganz in ihn vernarrt. 

Mit. Delorme. Ich kam expreß, Sie um Ihre Ver— 
wendung zu erſuchen. 

Mad. Durville. Alles, was Sie wollen, liebe Nach— 
barin! Sie wiſſen, daß ich Ihnen und Ihrem lieben Vater 
von Herzen zugethan bin. Wie intereſſant iſt die gute Kleine! 

dicht wahr, Auguſt? 

Auguſt. Ach, ich wußt' es wohl, liebe Tante, daß Sie 
bei der Lage, in der ſich Mademoiſelle befindet, nicht unge— 
ruͤhrt bleiben würden. Es wird Ihnen bekannt ſein, daß Herr 
Delorme ſich durch einen Zuſammenfluß von Unglücksfällen 
in große Verlegenheit geſetzt ſieht. 

Mad. Durville. Mein Gott, was du mir da ſagſt, iſt 
entſetzlich. 

Mfll. Delorme. Alle feine Gläubiger, von feinem Un— 
gluͤck gerührt und von feiner Redlichkeit überzeugt, haben ihm 
alle Erleichterung zugeſtanden, die er verlangt hat. Nur ein 
einziger! 

Auguſt. Ja, allein mein Oheim, Herr Durville, iſt 
unerbittlich geblieben. 


Mad. Durville, Mein Mann! 

Auguſt. Er hat einen Beſcheid, einen Verhaftsbefehl — 

Mit. Delorme. Mein Vater hat ſich vergebens bemüht, 
ihn zu erweichen. 

Mad. Durville. Das iſt ja eine wahre Grauſamkeit. 

Auguſt. Mein Oheim hat ihn von ſich geſtoßen. 

Mill, Delorme. Mein Vater iſt vielleicht ein wenig zu 
ſtolz. Er iſt entſchloſſen, keinen neuen Verſuch mehr zu ma— 
chen. Er hat mir ſelbſt verboten, zu Ihnen zu gehen; ich 
habe ſeine Abweſenheit benutzt, um einen letzten Schritt bei 
Ihnen zu wagen. 

Mad. Durville. Daran haben Sie ſehr wohl gethan, 
mein Kind! 

Mil. Delorme. Sie haben die Güte gehabt, mir einige 
Freundſchaft zu bezeigen. 

Auguſt. Verwenden Sie ſich für Herrn Delorme bei 
meinem Oheim! 

Mill. Delorme. Bewirken Sie uns eine Friſt, um zu 
bezahlen. Nur einige Tage. 

Mad. Durville. Hören Sie, ich miſche mich niemals 
in die Geſchäfte meines Mannes. Er hat mich dieſer Tage, ich 
weiß nicht was für eine Urkunde, unterzeichnen laſſen, eine 
Abſonderung des Vermögens; er macht mit mir, was er will. 
Ich verſtehe nichts davon; aber hier iſt's ein anderer Fall. 
Die Rede iſt von dem Benehmen gegen Nachbarn; was ich 
ihm vorſchlagen ſoll, fordert die Gerechtigkeit, es iſt eine gute 
Handlung. Ich werde mit ihm reden, ja, das will ich. 

Auguſt. Ach! liebe Tante, welchen Dank werde ich, 
wird Mademoiſelle Ihnen ſchuldig ſein. 

MU. Delorme. Wie hab' ich doch wohl gethan, mich 
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an Sie zu wenden, Madame! Aber wir haben keine Zeit zu 
verlieren. 

Mad. Durville. Nein, wahrhaftig nicht; alle unſere 
Gaͤſte können nicht lange mehr ausbleiben, und wenn einmal 
der Ball angefangen hat, werde ich ſo viel Beſchäftigung ha— 
ben, ſo viele Unruhe. — — Dann wird mir's nicht möglich 
ſein, mit ihm zu reden. Da kommt er! Sie ſollen ſehen, wie 
ich mich für Sie verwende. 

ML. Delorme, Hier kommt er. Ich will Sie allein 
laſſen. 

Mad. Durville. Nicht doch. Bleiben Sie. Ich will, 
daß Sie Zeuge von der Wärme ſein ſollen, mit der ich mich 
Ihrer annehme. 

Auguſt. Bleiben Sie Mademoiſelle! Ihre Gegenwart 
kann man nur vortheilhaft auf meinen Oheim wirken. 

Mil. Delorme. Ach, mein Gott! Sehen Sie, wie 
ich zittere! 

Auguſt. Bedenken Sie, daß Ihre Freunde hier ſind, 
Sie aufrecht zu halten. Meine Tante und ich. 

Mad. Durville. Ja, ganz gewiß. Laſſen Sie mich 
machen. Alles wird gut geh'n. 


Mier ter Auftritt 
Die Vorigen. Durville. 

Mad. Durville. Kommen Sie, kommen Sie, mein 
Herr! Es iſt mir lieb, Sie zu ſehen. Ich muß Sie ausſchel— 
ten. Iſt es erlaubt, ſich ſo gegen einen Nachbar zu betragen, 
gegen einen braven Mann im Unglück? 

Durville. Wie, Madame, was kann mir dieſen Tadel 
von Ihnen zuzieh'n? 
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Mad. Durville. Wie, mein Herr, Sie verfolgen mit 
Heftigkeit dieſen braven Herrn Delorme? Man muß menſch— 
lich ſein, mein Herr! 

Durville. Erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, Ma— 
dame, daß ich eben ſo menſchlich bin, als ein anderer, aber 
daß Sie nichts von Handelsgeſchäften verſtehen, und daß es 
ſich nicht einmal ſchickt, daß Sie ſich darein miſchen. 

Mad. Durville. Ich bin ganz Ihrer Meinung, mein 
Herr! Aber wenn eine ſo intereſſante Perſon, als Mademoi— 
ſelle, mich um meine Verwendung erſucht, ſo werde ich ihr 
dieſelbe ganz gewiß nicht verſagen; und wenn ich einige Herr— 
ſchaft uber Sie habe — — — 

Durville. Mademoiſelle, es thut mir leid. (Zu ſeiner Frau.) 
In Wahrheit, Madame, ich weiß nicht, wo Sie hindenken, 
mich einem ſo nnangenehmen Auftritt auszuſetzen. 

Auguſt (zu Mademoiſelle Delorme). Faſſen Sie Muth! 

Mil. Delorme. Schonen Sie uns, Herr Durville. 

Durville. Mademoiſelle! Ich habe alle mögliche Nach— 
ſicht mit Ihrem Herrn Vater gehabt. Aber alles hat ſein 
Ziel, und die Sicherheit des Handels — — — 

Auguſt. Wie, mein Oheim, dürfen Sie die Redlichkeit 
des Herrn Delorme anklagen? Ach, glauben Sie nur, ohne 
die unglücklichen Zufälle, deren Opfer er iſt, würde er Sie 
längſt bezahlt haben. 

Durville. Von dir habe ich keinen Rath anzunehmen, 
Herr Neffe! 

MU. Delorme. Bringen Sie Ihren Herrn Oheim 
nicht auf, Auguſt! 

Mad. Durville. Wohlan, Herr Durville, es wurde 
grauſam ſein, eine achtungswerthe Familie zu verfolgen. 
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Durville. Nun wohl, Madame, ich will zuſehen, wie 
ich es einrichte. (Zu feiner Frau.) Ich vergeb' es Ihnen nicht, 
mich in ſolche Verlegenheit geſetzt zu haben. 


Fünfter Auftritt. 
Die Vorigen. Herr Delorme. 

Delorme. Verzeihung, Madame! Meine Tochter, ich 
hatte dich gebeten, nicht mehr bei Herrn Durville zu erſcheinen. 

Mfll. Delorme. Lieber Vater, ich hatte gehofft, ihn 
durch mein Bitten zu bewegen — — — 

Delorme. Ich verlange keine Gnade von Herrn Dur— 
ville. Ich habe alles bei ihm erſchöpft, was Vernunft, Ehre 
und Billigkeit nur immer vermögen. Er iſt unempfindlich da— 
gegen geweſen. Wir wollen uns nicht erniedrigen, noch ein Wort 
weiter zu ſagen. 

Dur ville. Wie, was ſoll dieſer verächtliche Ton? In 
dem Munde eines Mannes, für den man alle Rückſicht ge— 
habt hat, iſt dieſe Sprache ſehr am unrechten Orte. 

Mad. Durville. Sie haben Unrecht, Herr Delorme! 
Während ich mich für Sie verwende, und auf dem Punkt 
bin, es durchzuſetzen. Sie ſehen, mein Kind, daß ich alles 
gethan habe, was ich konnte; es iſt nicht meine Schuld. 
(Man hört die Muſik.) Was iſt das? Wie, niemand iſt noch 
angekommen, und ſie fangen ſchon an, Tänze zu ſpielen? 
Ich bitte Sie tauſendmal um Entſchuldigung, daß ich Sie 
verlaſſe. Wohlan, Herr Durville, ich verlaſſe mich auf Sie, 
ängſtigen Sie dieſe braven Leute nicht. (Zu Mademoiſelle Delorme.) 
Sagen Sie doch Ihrem Herrn Vater, daß er nicht ſo ſtolz 
ſein ſoll. Sehen Sie, damit verdirbt man alles. (Geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Die Vorigen außer Madame Durville. 

Delorme. Laß uns von hier weggehen, meine Tochter! 
Laſſen wir Herrn Durville feine zahlreiche Geſellſchaft em— 
pfangen. 

Durville. Bedenken Sie, mein Herr, daß ich morgen 
den Beſcheid kann exequiren laſſen. 

Delorme. Machen Sie mit mir, was Ihnen beliebt, 
mein Herr! Faſſe Muth, meine Tochter! Bedenke, daß, 
wie groß auch unſer Unglück ſein mag, uns die Ehre doch 
bleibt, und daß niemals der Name eines Bankerotteurs 
das Andenken deines Vaters beflecken wird. (Geht mit feiner 
Tochter ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Durville. Auguſt. 

Durville. Kann man inſolenter ſein? 

Auguſt. Ich höre Leute, und gehe. Ich bin eben ſo 
wenig als Herr Delorme aufgelegt, Theil an den Freuden 
Ihrer Geſellſchaft zu nehmen. Sie waren bewegt, lieber 
Oheim, ich bitte Sie, erſticken Sie nicht dieſe erſte Regung 
Ihres Herzens. Und wegen einer Summe, die in Ihren Au— 
gen eine bloße Kleinigkeit ſein muß, bringen Sie einen red— 
lichen Mann nicht zur Verzweiflung. (Geht ab.) 


Achter Anf ic 
Durville allein. 
»Niemals wird der Name eines Bankerotteurs das 
Andenken deines Vaters beflecken!“ dieſe Worte haben mich 
ganz außer Faſſung gebracht. 
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Yeunter Auftritt. 
Dur ville. Valmont. 

Valmont. Guten Tag, lieber Durville! Ich komme 
früher, als die ganze Geſellſchaft, und das aus Urſachen. Du 
mußt mir einen wichtigen Dienſt leiſten. 

Durville. Ich bin von Herzen dazu bereit. 

Valmont. Das weiß ich. Ueberdies wirſt du, indem du 
mich verbindeſt, zugleich deinen eigenen Nutzen befördern. Höre, 
du ſpielſt mit deinem Gelde an der VBörſe und in Handels— 
operationen. Ich verſtehe davon nichts. Ich ſpiele blos Bouil— 
lotte und Quinze in den beſten Häuſern. Geſtern habe ich das 
Unmögliche gewonnen. Du weißt, mein Spiel iſt leichtſinnig 
und gewagt, aber das Gluͤck iſt unbeſtändig. Hier ſind zwan— 
zig tauſend Franken, die ich in Sicherheit bringen möchte. 
Ich wünſche, ſie bei dir anzulegen. 

Durville. Bei mir? 

Valmont. Ja, bei dir. Ich kann ſie nicht vortheilhafter 
anbringen, und beſonders nicht ſolider. Du wirſt mir gute 
Zinſen ſchaffen. 

Durville. Verzeih' mir, aber in dieſem Augenblicke hab' 
ich kein Geld nöthig. 

Valmont. Doch, doch! Wenn man ſo bedeutende Ge— 
fchäfte macht, kann das Geld niemals zur Laſt fein. 

Durville. Aber ich weiß nicht, ob ich darf. 

Valmont. Ueberdies erzeigſt du mir eine Freundſchaft. 
Sieh, die erſten Monate wirſt du mir ſo viel Zinſen bezahlen, 
als dir gut dünkt, und nach deiner Bequemlichkeit. Sprich 
mit niemand davon; dies würde mich nöthigen, meine Schul— 
den zu bezahlen. Ich höre Geräuſch, man kommt. Es iſt deine 
Frau mit Madame Valbelle, Madame Fierval. Nimm die 


35 
Banknoten, und während dem Ball beſorgſt du mir einen 
kleinen Empfangſchein, eine Quittung. Nicht wahr? 
Durville. Nicht doch! Ich kann ſie nicht annehmen. 
Valmont. Nimm, nimm, ſag' ich dir! 
Durville (nimmt mit Widerwillen die Banknoten). Nun, ich 
werde Mittel finden! — — 


Zehnter Auftritt. 
Madame Durville. Madame Valbelle. Madame 
Fierval. Die Vorigen. 

Mad. Durville. Das find' ich artig, meine ſchönen Da— 
men, ſo zuerſt zu kommen. 

Mad. Fierval. Ich laſſe niemals auf mich warten. 
Ich habe Madame Valbelle abgeholt. 

Mad. Valbelle. Gerade, als ich mit meinem Anzuge 
fertig war. I, guten Abend, lieber Durville! 

Durville. Meine Damen, ich bezeige Ihnen meine 
Ehrerbietung! 

Mad. Fierval. Guten Tag, Valmont! Liebe Freun— 
din, es ſoll mir ein Feſt ſein, den Abend bei Ihnen zuzu— 
bringen. 

Mad. Valbelle. Ganz Paris ſpricht ſchon von nichts, 
als von Ihrem Ball. 

Durville. Man iſt ſehr guͤtig, ſich um ſolche Armſelig— 
keiten zu bekümmern. 

Mad. Valbelle. Wir werden viele Tänzer haben. 

Mad. Fierval. Und Spieler. 

Mad. Valbelle. Und ein Konzert. 

Mad. Fierval. Und ein Feuerwerk. 

Mad. Valbelle. Und Illuminationen. 
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Mad. Fierval. Das iſt allerliebſt! 

Mad. Durville. Und wo iſt denn Herr Fierval? 

Mad. Fierval. Ja der! — Rechnen Sie darauf, daß 
die Männer ihre Frauen begleiten. Er wird um Mitternacht 
kommen, fein Piquet mit Herrn Durville zu machen. 

Mad. Valbelle. Sie ſind ſehr glücklich, Madame Dur— 
ville, einen galanten Mann zu haben, der ſich um Sie be— 
müht — denn keineswegs an den liebenswürdigen Durville 
ſind unſere Vorwürfe gerichtet. 

Durville. Sie find ſehr gütig, meine Damen! (Für ſich.) 
Duhautcours kommt nicht. 

Mad. Fierval. Aber was hat denn der gute Durville? 
er ſcheint dieſen Abend ganz nachdenklich. 

Durville. O nein, ſchöne Damen! Ich uͤberlaſſe mich 
ganz dem Glück, Sie zu ſehen. 

Mad. Fierval. Aber Sie ſagen uns das mit niederge— 
ſchlagenem Geſichte. Apropos, wiſſen Sie etwas Neues? 
Monval fallirt, ich weiß nicht, mit wie viel hundert tauſend 
Franken. 

Mad. Valbelle. Ach, mein Gott! 

Mad. Durville. Für ſeine Frau thut mir das leid. 

Mad. Fierval. Ja, ſie macht Witz. 

Valmont. Und ihr Mann Bankerott; welch ein in— 
tereſſantes Paar! 

Mad. Valbelle. Gleichwohl wird das die Frau nicht 
hindern, ſich in allen gelehrten Erziehungsanſtalten zu zeigen. 

Mad. Fierval. Noch ihren Mann, an der Börfe zu 
erſcheinen. Das iſt ſo hergebracht! 

Valmont. Glücklicher Weiſe werden doch die Faͤlle von 
der Art ein wenig ſeltener. Es war eine wahre Seuche. 
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Mad. Fierval. Aber, lieber Durville, Sie machen die 
Honneurs bei ſich nicht gut. Sollten Sie etwas bei Monval's 
Bankerott verlieren? Wenn auch das wäre, bei Ihrem Ver— 
mögen, Ihrer Thätigkeit, Ihrem kühnen Unternehmungs— 
geiſte? — — Wie finden Sie meine Garnirung? 

Mad. Durville. Scharmant! Die Damen haben Recht. 
In der Geſellſchaft muß man ſich die Geſchäfte aus dem 
Sinne ſchlagen. 

Durville. Ich bitte tauſendmal um Verzeihung und bin 
ganz zu Ihrem Befehl. Haben Sie das kleine neue Stück 
geſehen? 

Mad. Valbelle. Es iſt erbärmlich! 

Mad. Fierval. Aber, wie hat man es geſpielt! 

Valmont. Wie viel Natur iſt darinnen! 

Mad. Fierval. Ich weiß nicht, wo Sie alle Ihre 
Quodlibets hernehmen. 

Dur ville. Sie find ſehr luſtig. (Für ſich.) Wie mich der 
Duhautcours warten läßt! 

Valmont. In der Geſellſchaft hört man noch ſtärkere. 

Mad. Fierval. Apropos! Sie gehen doch morgen nach 
Bagatelle? Es wird ein Wettrennen dort ſein. 

Mad. Durville. Ja, ganz gewiß. 

Mad. Fierval. Wir wollen Sie abholen. 

Mad. Dur ville. Das ſoll mir lieb fein! 

Valmont. Werden dieſe Damen erlauben, daß ich ſie 
begleiten darf? 

Mad. Fierval. Ja, man erlaubt es Ihnen. Alſo präzis 
um zwölf Uhr werden wir vor Ihrer er fein. Wir werden 

Sie doch fertig finden? 
Mad. Durville. Ich verſpreche es Ihnen. 
XXII. + 
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Mad. Fierval. Es ift nur, weil die ganze Stadt drau— 
ßen ſein wird. 


Eilfter Auftritt. 
Die Vorigen. Ein Bedienter. 

Bedienter. Herr Duhautcours! 

Durville. Ah, da iſt er! 

Mad. Fierval. Wer? Herr Duhautcours! wer iſt das? 

Mad. Durville. Ein neuer Freund von meinem Manne. 

Mad. Valbelle. Erinnern Sie ſich nicht mehr des Herrn 
Duhautcours, den wir bei dem unglücklichen Monval auf dem 
letzten Balle geſehen haben, den er uns gegeben hat? 

Mad. Durville. Ach ja, er iſt ein nicht zu ermuͤdender 
Tänzer. 

Mad. Valbelle. Ein angenehmer Spieler. 

Mad. Fierval. Wer hat uns aber doch geſagt, er ſei 
ein Betrüger? 

Mad. Valbelle. Laſſen Sie das! Es iſt ein Scherz von 
böſen Leuten. 


Bwölfter Auftritt. 
Die Vorigen. Duhautcours. 

Duhautcours. Meine Damen, ich habe die Ehre — In 
Wahrheit, lieber Durville, Sie machen mir ein großes Ver— 
gnügen, indem Sie mich zu Ihrer Fete einladen. Ich bin 
durch den Garten gegangen, und durch den Saal; überall 
ſchöne Frauen. Es iſt unmöglich, einen vollſtändigeren Zirkel 
zu ſehen. 

Mad. Dursville. Wie, es find Leute im Saal, und ich 
halte mich hier auf? entſchuldigen Sie mich, meine Damen! 
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Aber ich muß die Kontretänze arrangiren und die Partien. 
(Geht ab.) 

Mad. Valbelle. Geſchwind, geſchwind, daß ich einen 
Platz bekomme! Der kleine Précour, der mich dieſen Mor— 
gen engagirt hat, wird es mir nicht vergeben, wenn ich den 
erſten Kontretanz verſäume. 

Mad. Fierval. Geſchwind, geſchwind, einen Platz an 
einem Bouilottiſch! Ich habe geſtern mein Geld verloren. 

Valmont (der Madame Valbelle die Hand bietet). Madame, 
wollen Sie erlauben? 

Durville. Vergeſſen Sie nicht, Duhautcours, daß wir 
mit einander zu reden haben. 

Duhautcours. Im Augenblick bin ich zu Ihren Dien— 
ſten. (Zu Madame Fierval, indem er ihr die Hand bietet.) Wie 
glücklich bin ich, Schönſte, Sie wieder zu finden! (Gehen ab.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Dur ville allein. 

Antworten zu müjfen, und lachen, und ſie, fo zu fagen 
zur Fröhlichkeit auffordern, wenn ich mir das Herz zerriſſen 
fühle. (Man hört die Muſik.) Ich höre die Muſik. Jetzt tanzen 
ſie und ſpielen. Gut, meine Freunde, vergnügt euch. Wohl, 
liebes Weib, brüſte dich immer mit dem Glanze deiner Fete, 
während ich — hier allein, in der Entfernung — — 


Vierzehnter Auftritt. 
Durville. Duhautcours. 
Duhautcours. Welche Thorheit hätten Sie begangen 
lieber Freund, wenn Sie Ihre Fete aufgegeben hätten! Das 
iſt ein bezaubernder, entzückender Anblick! Dieſe Kronleuch— 
4 * 
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ter, dieſe Weiber, dieſe Federn, dieſe blendenden Stickereien! 
Ihr Saal gleicht einem Opern-Ballet. Das iſt eine Fete, die 
Ihnen ſehr viel Ehre machen wird. 

Durville. O ja, ſehr viel, das glaub' ich. Reden wir 
von unſerer Angelegenheit! 

Duhautcours. Nun, unſere Angelegenheit, die iſt in 
Ordnung. Unſere Freunde ſind bereit, alle Rollen ausgetheilt. 
Ich habe den Aufſatz unter meinen Augen entwerfen laſſen, 
und morgen früh — — 

Durville. Aber ſind Sie recht ſicher, mein Freund, daß 
alles nach der Regel iſt? 

Duhautcours. Vollkommen, mein Lieber! Gott Lob, 
ich verſtehe mein Handwerk, und wir gönnen Ihnen noch ſo 
viel. Wie viel Leute gibt es denn, die zwanzig Prozent für 
ihre Ausſtände erhalten können? 

Durville. Und der unglückliche Valmont, der mich, ſo 
zu ſagen, zwingt, zwanzigtauſend Franken anzunehmen, die 
er bei mir anlegt! 

Duhautcours. Wahrhaftig! ſagte ich Ihnen nicht, daß 
dieſe Fete Ihren Kredit verdoppeln wurde? 

Durville. Ich will ihm ſein Geld wieder geben. 

Duhautcours. Hüten Sie ſich! Man würde Verdacht 
ſchöpfen. Er würde es im Spiel verlieren. Sie allein muß 
ich fürchten; Sie haben keine Stärke des Charakters, keine 
Feſtigkeit. Denken Sie an die, die gekauft und wieder ver— 
kauft, und ihr Kapital hundertfältig vermehrt haben, an die, 
die auf Pfänder leihen, die ſie verkaufen, an die Kaſſiere, die 
wuchern, an die Depoſitarien, die ſich bereichern, an die, die 
mit Aſſignaten bezahlt haben! alle dieſe Leute haben ihre 
Operationen mit einer Gewiſſensruhe gemacht, die Sie auch 
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haben follten. Bedenken Sie, daß Sie dieſen Abend Ihre 
Freunde bei ſich ſehen. 

Durville. Wohlan, weil das Los geworfen iſt. — Aber 
laſſen Sie uns nicht länger zuſammen bleiben. 


Fünfzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Madame Durville. 


Mad. Durville. Ach, mein Freund, was muß ich hö— 
ren? Iſt es wahr, daß Ihnen ſo große Unfälle begegnet ſind, 
um Sie mit Ihren Geſchäften in Verlegenheit zu ſetzen? 

Durville. Wie ſo? Wer hat Ihnen geſagt —? 

Mad. Durville. Niemand. Aber ich glaubte zu hören, 
daß man ſich das Wort ungünſtig zufluͤſterte, man ſcheint 
mich zu beklagen. Selbſt die Anweſenheit dieſes Herrn ſcheint 
die Beſorgniſſe zu vermehren. 

Duhautcours. Meine Gegenwart? In Wahrheit, das 
iſt zu ſpaßhaft. 

Durville (zu Duhautcours). Nun, ſagen Sie noch, daß 
meine Fete meinen Kredit verdoppelt? 

Duhautcours. Das Mittel fängt an, ein wenig abge— 
nutzt zu werden. 

Mad. Durville. Um's Himmels Willen, beruhigen 
Sie mich! wie groß auch Ihr Unglück ſein mag, glauben Sie, 
daß ich im Stande ſein werde, es zu tragen. 

Durville. Aber, mein Gott, welchen Eklat machen Sie 
doch, welchen Allarm! wollen Sie die ganze Geſellſchaft ver— 
jagen? Ich habe dieſe Fete zu vermeiden gewünſcht; Sie aber 
ſind auf Ihrem Kopf beſtanden. Nunmehr müſſen Sie ſich 
auch faſſen können. 
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Duhautc ours. Herr Durville hat Recht; überdies, Ma— 
dame, iſt es gewiß, daß Sie nichts zu füchten haben. 

Durville. Die Abſonderung Ihres Vermögens ſetzt Sie 
ja ſicher. 

Duhautcours. Wenn bei alle dem Herr Durville aus 
dringenden Urſachen genöthigt iſt, mit ſeinen Gläubigern zu 
akkordiren — — 

Mad. Durville. Mit Ihren Gläubigern zu akkordiren! 
Mein Freund, das iſt alsdann ein Falliment. 

Duhautcours. Wie könnt' es anders ſein. Die Schuld— 
ner bezahlen nicht. 

Durville. Sie ſelbſt bringen mir noch Mademoiſelle 
Delorme. 

Mad. Durville. Sind Sie denn zur Extremität ge— 
zwungen? gibt es gar kein Mittel mehr, Ihre Ehre zu er— 
halten? 

Durville. Meine Ehre? 

Duhautcours. Glauben Sie, daß die darum leiden 
könne, weil Herr Durville unglücklich iſt? 

Durville. Iſt es meine Schuld, wenn ich von allen Sei— 
ten ſchrecklichen Verluſt leide? 

Duhautcours. Erlauben Sie mir, Madame, eine ein- 
zige Bemerkung. Sehen Sie ſich in der Geſellſchaft um. 
Cleon, Damis, Sainville, Monval und ſo viele andere, ſind 
fie durch ihr Unglück entehrt? Sind fie nicht überall aufge— 
nommen, fetirt und geſucht? Warum? Weil das Unglück 
heilige Rechte hat, und die man in ihren unverſchuldeten Wi— 
derwärtigkeiten reſpektirt. 

Durville. Hören Sie doch auf, Madame, mir Ihr Mit— 
leid zu ſchenken und für meine Ehre beſorgt zu ſein. 
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Mad. Durville. Verzeihung, mein Herr! Aber das 
Wort Bankerotteur iſt ſehr hart, und ich zittere, daß die Welt — 

Durville. Aber meine Rechtfertigung iſt vollſtändig 
bereit. 

Duhautcours. Ganz gewiß. Das Guthaben überſteigt 
die Schuld ganz unendlich. 

Mad. Durville. Warum ergreifen Sie in dieſem Fall 
eine ſo entſchiedene Partie? Fordern Sie Aufſchub! 

Duhautcours. Aufſchub? Glauben Sie das, Madame? 
dann müßte man am Ende doch immer bezahlen. Und wer 
bezahlt Herrn Durville. 

Durville. Beruhigen Sie ſich, meine Liebe! Die Frauen 
müſſen ſich auf ihre Männer verlaſſen. Beſonders nehmen Sie 
ſich in Acht, während unſerer Fete die geringſte Unruhe mer— 
ken zu laſſen. 


Sechzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Madame Fierval. 

Mad. Fierval. Aber mein Gott, was wird denn aus 
Ihnen, meine Freunde! Sie geben eine Fete und ſtehlen ſich 
davon weg! Sollten Sie einigen Verdruß haben, lieber Dur— 
ville? 

Durville. Ganz und gar keinen, Madame, ganz und gar 
keinen. Niemals bin ich aufgeräumter geweſen, als heute, nie— 
mals mehr aufgelegt, meine Geſellſchaft wohl zu empfangen. 
Nicht wahr, meine Gute? 

Mad. Fierval. Deſto beſſer! Für mich muß ich geſte— 
hen, daß ich einen tödtlichen Kummer habe. Ich nöthige den 
kleinen Gecken von Précour, einen Platz am Spieltiſch zu 
nehmen, er ſetzt ſich, und gleich auf den erſten Coups macht 
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er berlan und ftreicht all mein Geld ein. Erlauben Sie, lie— 
ber Durville, daß ich meine Zuflucht zu Ihnen nehme. Ich 
muß Revanche haben, und Sie müſſen mir Geld leihen. 

Durville. Ah, Madame, ich bitte Sie, befehlen Sie 
nur. Ich will einige Rollen auf das Kamin legen und eine 
Karte mit einem Bleiſtifte dazu; alle meine Freunde mögen 
dann nehmen, ſo lange es reicht, und es nur aufſchreiben. 

Duhautcours. Man muß geſtehen, Herr Durville iſt 
ein goldener Mann. Weil es nun einmal ſo iſt, ſo will ich 
auch einen Reſt im Bouillotte wagen. (Gibt Madame Fierval die 
Hand.) 

Mad. Durville. Wie unzufrieden macht's mich, dieſe 
Fete veranlaßt zu haben! 

Durville (zu ſeiner Frau, ein luſtiges Weſen annehmend). Kom— 
men Sie, Madame, wir wollen uns der Fröhlichkeit über— 
laſſen, die eine fo liebenswuͤrdige Geſellſchaft eingibt. 


Dritter Aufzug. 


Eifer ri 
Crepau. Maraſchini. 

Crepau. Was Sie mir da ſagen, Herr Maraſchini, iſt 
es möglich? 

Maraſchini. Sie haben mir geſtern Abend nicht glau— 
ben wollen, Herr Crepau, und dieſen Morgen verlieren wir 
alles. 

Crepau. Hat Ihnen Herr Durville ſelbſt dieſe Neuig— 
keit mitgetheilt? 

Maraſchini. Ja, mein Herr, er hat dieſen Morgen 
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feine Bilanz übergeben; ein Bankerott in aller Form. Er ift 
eine Folge von den Unglücksfällen, die kein Ende nehmen, 
von den Kapern, die die Engländer genommen haben, von 
den Fallimenten, die dem ſeinigen vorangegangen ſind. 

Crepau. Ja, von den Spitzbubenſtreichen, von den 
Infamien und Abſcheulichkeiten; aber, zum Teufel, es ſoll 
nicht ſo hingehen! 

Maraſchini. Ich ſag's Ihnen, wenn wir bei den Feten 
figuriren, ſo ſind wir immer die Vorläufer von ſolchen Un— 
fällen. 

Crepau. Er mag alle die in Verluſt bringen, die mit 
ihm ſpekulirt haben, mir iſt das gleichgiltig. Aber ehrliche 
Kaufleute, redliche Unternehmer, wie wir, das geht nicht. 
Wir müſſen ein Privileg haben. 

Maraſchini. Ja doch, ein Privilegium für Eis und 
für Flor. Bei allen Heiligen! wird denn das kein Ende neh— 
men? Das iſt nun der zwölfte Fall in einem Jahre, und man 
kann ſich noch wundern, daß man diejenigen, die noch bezah— 
len, theuer bezahlen laßt. Herr Fiammeſchi iſt hingegangen, 
noch einen letzten Verſuch zu wagen. 

Crepau. Er wird nichts damit ausrichten, eine Gerichts— 
perſon muß man dazu brauchen. 

Maraſchini. Geduld, Herr Crepau, man muß nichts 
übereilen. 


Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen. Fiammeſchi. 
Maraſchini. Nun, Herr Fiammeſchi? 
Fiammeſchi. Nichts, durchaus nichts! Aber, Herr 
Durville, ſehen Sie doch auf die Lage, in der ich mich be— 
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finde. Ach, mein lieber Fiammeſchi, ich bin noch unglückli— 
cher als Sie. — Kurz, viel Höflichkeit, aber kein Geld; am 
Ende hat er mich gebeten, mich um ein Uhr bei der Verſamm— 
lung der Gläubiger einzufinden, und mir aufgetragen, auch 
Sie einzuladen. Er wünſcht, daß Sie den übrigen zureden, 
damit man ſeine Vorſchläge annehme. 

Crepau. Er mag ſich nur auf uns beziehen! Es iſt Zeit, 
zur Sicherheit des Handels ein Exempel zu ſtatuiren; man 
muß ihn auf das ſtrengſte verfolgen. 

Maraſchini. Seine Vorſchläge, worin können Sie be— 
ſtehen? Eins vom Hundert. Aber im Grunde hat der Mann 
Vermögen und koſtbare Meublen. 

Crepau. Man muß alles in Beſchlag nehmen; ohne 
Barmherzigkeit. 

Fiammeſchi. Nicht doch, täuſchen Sie ſich nicht. All' 
das Vermögen, all' dieſe Meublen gehören ihm nicht. 

Maraſchini. Und wem denn? 

Fiammeſchi. Seiner Frau. Und wie man das ſo treibt. 
Man ſetzt das Vermögen zwiſchen Mann und Frau ausein— 
ander. 

Maraſchini. Ach, mein Gott, der Duhautcours ver— 
gißt nichts, wenn er ſich in etwas miſcht. 

Crepau. Was ſagen Sie da? Abſonderung des Ver— 
mögens zwiſchen Mann und Frau? Ach, meine Freunde, ſo 
bin ich gerettet. 

Maraſchini. Wie ſo das? wenn's Ihnen beliebt. 

Crepau. Bänder, Flor, Blumen, Schminke, Arbeits— 
beutel ſind doch, denk' ich, nicht für den Mann. Es iſt klar, 
daß ich blos mit der Frau zu thun habe. 

Maraſchini. Mein lieber Fiammeſchi, könnten wir nicht 
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auch Ihre Lampen und mein Eis auf die Rechnung der Frau 
bringen? 

Fiammeſchi. Ja doch, mit Spitzbuben, wie die ſind. 

Crepau. Spitzbuben! Nein, der Ausdruck iſt zu ſtark, 
Herr Fiammeſchi! Ich habe Herrn Durville immer als einen 
galanten Mann gekannt, und will gern glauben, daß er blos 
unglücklich iſt. 

Fiammeſchi. Sehr gut. Vertheidigen Sie ihn noch, 
Herr Modehändler, der's blos mit der Frau zu thun hat? 

Crepau. Glauben Sie mir, meine Freunde, daß ich 
blos von dem Verlangen beſeelt bin, Ihnen nützlich zu ſein. 
Aber ſeh'n Sie, der Zorn führt zu nichts, das müſſen Sie 
ſchon bei mehr als einer ähnlichen Gelegenheit erfahren haben. 
Ich will Ihnen einen Rath geben, nehmen Sie, was er 
Ihnen anbieten wird, ſo haben Sie doch immer ſo viel ge— 
wonnen. Uebrigens entſchuldigen Sie mich, daß ich Sie ver— 
laſſe. Machen Sie Ihre Sachen mit Herrn Durville ab, 
ich will meine Rechnung von der Frau berichtigen laſſen. 
(Geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
Fiammeſchi. Maraſchini. 

Maraſchini. Was ſagen Sie dazu, Herr Fiammeſchi? 
So lange er glaubt, daß er mit uns verlieren muß, räth er 
uns, die Strenge anzuwenden; da er ſich gerettet ſieht, will 
er uns zum Nachgeben bereden. Welchem von dieſen beiden 
Rathſchlägen ſollen wir nun folgen? 

Fiammeſchi. Dem erſten. Laſſen Sie uns übereinſtim— 
mend handeln, uns gehörig rüften und fo mit Macht in die 
Verſammlung der Gläubiger treten. 
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Maraſchini. Ich ſehe Herrn Duhautcours. Sagte ich 

Ihnen nicht, daß es der ſei, der all' das ausbrütet ? 
Vierter Auftritt. 
Die Vorigen. Duhautcours. 

Duhautcours. Ha, guten Morgen, Männer von Tas 
lent, liebenswürdige, treffliche Männer! Sie haben uns ge— 
ſtern eine Fete gegeben, na, eine himmliſche. Der Tauſend, 
ich bin Willens, nächſtens ſelbſt eine zu geben; aber beſcheid— 
ner, blos mit Galanterie, Witz und Grazie. Ich denke mich 
dabei an Sie zu wenden. 

Maraſchini. Bar Geld, Herr Duhautcours, und Sie 
können über uns befehlen. 

Fiammeſchi. Geh'n wir von hier, Herr Maraſchini, 
der Kopf wird mir warm; ich werde mir ſelbſt Recht ſchaffen 
gegen dieſen Spitzbuben, der noch ſchlimmer iſt als die andern. 
Auf Wiederſehen, Herr Duhautcours; wir werden uns um 
ein Uhr bei der Verſammlung der Gläubiger einfinden. (Geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Duhautcours allein. 

Das iſt ganz einzig, wie dieſe Leute böſe auf mich thun! 
Sie ſollen ſich nicht beigeh'n laſſen, die Widerſpenſtigen zu 
machen, ſonſt, wenn es ihnen einfällt, ihre Reihe zu verfeh— 
len, ſollen ſie mich nicht wieder finden. Ich habe Durvillen 
benachrichtigen laſſen. Wir haben keine Zeit zu verlieren und 
ich habe dieſen Morgen noch ein anderes Geſchäft einzuleiten. 
Ha, da kommt er! 
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Sehfler Auftritt. 
Durville. Duhautcours. 


Durville. Ach, ſind Sie da, Duhautcours? 

Duhautcours. Kommen Sie, Freund! Das iſt der 
Augenblick, der Muth erfordert. Halten Sie feſt! 

Durville. Ich habe ſchon einen harten Sturm von dem 
armen Fiammeſchi aushalten müſſen; es iſt mir ſchwer ange— 
kommen, ihm kein Geld zu geben. 

Duhautcours. Wohl! Dieſe Leute ſind auch noch zu 
beklagen! Sie profitiren mehr als Sie und ich. 

Dur ville. Sie werden bei der Verſammlung zugegen fein. 

Duhautcours. Der Tauſend, ja. Wir haben ausge— 
macht, daß ich nur drei von meinen Freunden dabei erſcheinen 
laſſe. Man muß hinreißen, aber nicht erbittern. Blos der 
Geſchäftsmann, der den Vergleich aufſetzen ſoll, und zwei 
andere, unerſchrockene Kerls, auf deren Ergebenheit wir uns 
verlaſſen können. Aber ſagen Sie mir doch, der kleine Kauf— 
mann, der in Ihrem Hauſe wohnt — 

Durville. Delorme? 

Duhautcours. Was iſt das für ein Mann? 

Durville. Ein armer Teufel, auf den ich ſehr böſe bin. 
Aber wozu dieſe Frage? 

Duhautcours. Ich hab' ihm eben begegnet, er war mit 
einem Manne, deſſen Geſicht — — eine Art von Reiſenden, 
der den Augenblick erſt angekommen ſchien. Ich kann mich 
gar auf den Mann nicht beſinnen. 

Dur ville. Und was liegt daran? 

Duhautcours. J, der Teufelskerl hatte ein fo ernſtes 
Anſehen, ſo trotzig — — — und da ich bei Ihnen herging, 
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blickten fie mich mit Verachtung an. Ja, mit Verachtung. 
Sie glauben wohl, daß ich darüber hinaus bin? 

Durville. Zum Henker! Es ſteht dem Delorme wohl 
an, einen ſo hohen Ton gegen meine Freunde anzunehmen, 
während er mir ſchuldig iſt und ich alle Rückſicht für ihn habe. 

Duhautcours. Darauf hat der Fremde die Stimme er— 
hoben, und, vermuthlich damit ich es hören ſollte, dem Herrn 
Delorme geſagt: Sein Sie ruhig, mein Freund, ich nehme 
Ihre Sache auf mich, man ſoll Ihnen wohl Friſt geben müſ— 
ſen; doch, da kommen ſie beide! 

Durville. Die kommen recht. Ich bin eben aufgelegt, 
ſie anzuhören. 


Siebenter Auftritt. 
Die Vorigen. ranval. Delorme. 

Durville. Was verlangt Herr Delorme? Kömmt er 
nochmals — — — 

Delorme. Mich dünkt, mein Herr, daß ich Ihnen ſeit 
geſtern meinen Entſchluß, mich nach ſo vergeblichen und er— 
niedrigenden Bitten, nicht weiter an Sie zu wenden, deutlich 
genug aus gedruckt habe. Gegenwärtig führt mich ein anderer 
Beweggrund hieher. 

Durville. Ein anderer Beweggrund? Es gibt keinen an— 
dern. Es kann keinen geben. 

Delorme. Möchte der großmüthige Zug, den ich Ihnen 
entdecken will, Sie über Ihr Betragen gegen mich erröthen 
machen. Sehen Sie hier, mein Herr, einen Freund, der 
dieſen ſchönen Namen ganz verdient; der auf die erſte Nach— 
richt von meinem Unfall, ſein Land, ſein Geſchäft und ſeine 
Familie verlaſſen, und eine Reiſe von zwei hundert Meilen 
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gemacht hat, um mich dem Unglück, das mir drohte, zu 
entreißen. 

Franval. Iſt Ihre Tochter nicht meine Pathe? Sind 
Sie nicht mein Freund? Ich war Ihnen das ſchuldig. 
Was ich für Sie that, würden Sie auch für mich gethan 
haben, nicht wahr? Geſchwind nahm ich Poſtpferde, und 
fo bin ich hier. Das Benehmen des Herrn Durrille iſt 
weit auffallender. Er iſt wohl der Herr da; nun ich 
nehme, was ich geſagt habe, nicht zurück. Sie ſind reich, 
das wußt' ich, ehe ich nach Paris kam. Der Aufwand Ihres 
Hauſes, die Koſtbarkeit Ihrer Einrichtung entſprechen voll— 
kommen der Meinung, die ich von Ihrem Vermögen hatte. 
Nun wohl, ſo ſagen Sie mir, wie es möglich iſt, daß Sie 
der unbarmherzigſte von allen Gläubigern des Herrn Delorme 
ſind? und um wie viel? Um eine Summe von zwei tauſend 
Thalern. Sind es nicht zwei tauſend Thaler, die Sie ihm 
ſchuldig ſind? Beim Henker! das iſt nicht ſchön, erlauben 
Sie mir, daß ich es Ihnen ſage. Ich weiß, es gibt unred— 
liche Schuldner; unbedachtſame, unwiſſende, die ſchlechte 
Geſchäfte machen, weil ſie nichts davon verſtehen. Solche 
würde ich Ihnen ſelbſt verfolgen helfen; aber Sie haben zu 
viel Unterſcheidungsgabe, um nicht einen ehrlichen Mann, der 
ſein Geſchäft verſteht, mit Spitzbuben und Schafsköpfen in 
eine Klaſſe zu ſetzen. 

Durville. Mein Herr, ich bewundere allerdings die 
Freundſchaft, mit der Sie ſich erbieten, für Herrn Delorme 
zu bezahlen; aber ehe Sie mich tadeln, müßten Sie wiſ— 
ſen — — 

Duhautcours. Es iſt unbegreiflich, daß ein Unbekann— 
ter hieher kommt, die Leute zu beleidigen! — 
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Franval. Ich beleidige niemand, und bin für Herrn 
Durville kein Unbekannter. Ich bin Franval. 

Dur ville. Franval? 

Franval. Kaufmann aus Marſeille. 

Duhautcours. Gerade der Gläubiger, denn ich fürch— 
tete. Wohlan, mein Freund, zeigen Sie Ihren Kopf und 
Ihre Stirne. Ich bin da — 

Dur ville. Ach, mein Herr, ich bitte um Verzeihung, 
wenn ich — — — 

Franval. Keine Entſchuldigung. Ich habe Ihnen geſagt, 
wie ich denke, deſto beſſer, wenn meine Freimüthigkeit eini— 
gen Eindruck auf Sie gemacht hat; laſſen Sie uns von Ge— 
ſchäften reden. Ich nehme die Schuld des Herrn Delorme 
auf mich. Sie werden mir die Summe, die er Ihnen ſchul— 
dig iſt, auf die fünfzig tauſend Franken abſchreiben, die ich 
bei Ihnen gut habe, über die ich Ihre Acception auf heute 
beſitze, und die Sie mir, wenn es Ihnen beliebt, auf der 
Stelle bezahlen werden. Machen Sie geſchwinde, ich habe 
Eile, und ich brauche das Geld, um die übrigen Gläubiger 
meines Freundes zu befriedigen. 

Durville. Mein Herr, es thut mir leid — — — 

Franval. Wie, der Vorſchlag iſt einfach, und Sie 
können, denk' ich, nicht anſtehen. 

Durville. Verzeihen Sie, mein Herr, aber — — — 

Franval. Wie? Hier gibt es kein aber. Geben Sie mir 
fünfzig taufend Franken. Hier find Ihre Wechfel —— — 

Durville. Es iſt mir unmöglich. 

Franval. Wie? 

Durville. Sie wiſſen vermuthlich nicht —? 

Franval. Was denn? 
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Durvill e. Unglücksfälle, Verluſte haben mich genöthigt, 
eine Partie zu ergreifen. 

Franval. Wie beliebt? 

Durville. Ich habe heute meine Bilanz übergeben. 

Delorme. Ach, mein Gott! 

Franval. Ah, fo, das iſt ein anderer Fall. Sie haben 
Ihre Bilanz übergeben? 

Du hautcours. Ja, mein Herr, wir haben unſere Bi— 
lanz übergeben. Man ſpricht ſchon überall davon. Es wun— 
dert mich, daß Sie es noch nicht wiſſen. — 

Durville. Niemand leidet mehr, als ich, bei dieſem 
ſchrecklichen Unfall. 

Franval. Gut, danken Sie mir doch nicht, mein lieber 
Delorme, daß ich die Reiſe für Sie gemacht habe. Ich muß 
Ihnen vielmehr dafür danken, ohne den Zufall, der Ihnen 
begegnet iſt, blieb ich zu Marſeille, und der Herr da traf 
ſeine Einrichtung, daß ich meine fünfzig tauſend Franken 
verlor. 

Delorme. Wie unglücklich für Sie. 

Frauval. Zum Teufel! — — Bald hätte ich mich erei— 
fert, und das taugt mir nicht. Ah, Sie haben Ihre Bilanz 
übergeben. Alſo noch ein Bankerott; was mir dabei gefällt, 
iſt, daß Sie ſich dadurch nicht haben hindern laſſen, noch 
geſtern eine prachtvolle Fete zu geben. 

Duhautcours. Eine ſchreckliche Nachricht, die wir erſt 
dieſen Morgen erhalten haben. Ein wahrer Donnerſchlag. 

Franval. Sie arme Leute, ein Donnerſchlag! So pflegt's 
immer zu kommen. Ich ſoll Ihnen auch wohl nicht vorwerfen, 
daß Sie in dem Augenblick, in dem Sie ſich ſelbſt für inſol— 
vent erklären, einen unglücklichen Schuldner mit Hitze verfol— 

XXII. 5 
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gen, der blos Aufſchub von Ihnen verlangt hat, ohne das 
mindeſte Opfer, über das er hätte erröthen müffen. Sie wer— 
den mir antworten, daß gerade das die Nothwendigkeit Ihrer 
Operation beweiſet. 

Duhautcours. In Wahrheit, wie ſollen wir unſere 
Gläubiger befriedigen, wenn uns unſere Schuldner nicht be— 
zahlen? 

Franval. Das iſt ganz einfach. Ein Wort, ehrlicher, 
unglücklicher Durville, wir wollen die Bilanz einſehen. Haben 
Sie alle nöthige Vorſicht gebraucht? haben Sie all Ihren 
Verluſt, alle die ungluͤcklichen Spekulationen, von denen Sie 
das Opfer werden, deutlich angegeben? 

Duhautcours. Wir ſind ganz in der Form, mein Herr! 

Franval. Ich zweifle nicht daran. Darum wird es auch 
leicht ſein, genau die Verwendung von fünfzig tauſend Fran— 
ken auszumitteln, die Sie auf meine Rechnung gezogen ha— 
ben. Die Zahlungen, die Sie gemacht, ſind doch deutlich 
erwieſen? 

Durville. Mein Sachführer wird in einer Stunde hier 
ſein. Er ſoll Ihnen alle Rechnungen vorlegen, die Sie ver— 
langen. 

Duhautcours. Ich muß Ihnen bemerken, mein Herr, 
daß nur der Geſammtheit der Gläubiger die Berechnung vor— 
gelegt wird; wenn man einem jeden beſonders Rechenſchaft 
geben follte, fo würde man nie zu Ende kommen. Wie Ihnen 
Herr Durville geſagt hat; wir haben in einer Stunde eine 
Zuſammenkunft der ſaͤmmtlichen Kreditoren. 

Franval. Und ich muß Ihnen ſagen, mein Herr, daß 
ich die Bemerkungen eines Unbekannten nicht brauche. 

Duhautcours. Ich bin kein Unbekannter. Ich bin der 
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Agent des Herrn Durville, und was mehr ift, fein Gläubi— 
ger, ſo gut, wie Sie. 

Franval. Sein Gläubiger — — und Sie wollen ihn 
rechtfertigen — — — 

Duhautcours. Weil ich mehr noch fein Freund bin. 
Weil ich an ſein Unglück glaube, wie an ſeine Rechtſchaffenheit, 
und weil ich mich gewöhnt habe, mich glücklich zu ſchätzen, wenn 
ich in einem Augenblick, wie der gegenwärtige iſt, ein Viertel 
oder ein Fünftel von meinem Fonds retten kann. 

Franval. Ich wünſche Ihnen Glück, mein Herr, wenn 
Sie ſo glückliche Operationen machen können, um, ohne daß 
fie es noch empfinden, drei Viertheile von Ihren Vorſchüſſen 
verlieren zu können. Was mich betrifft, ſo habe ich dieſe Ge— 
wohnheit noch nicht angenommen. 


Achter Auftritt 
Die Vorigen. Auguſt. 


Auguſt. Was muß ich hören, mein Oheim, könnte es 
wahr ſein? Sie ſuspendiren Ihre Zahlungen? Sie falliren? 

Durville. Ach, lieber Neffe, es iſt nur zu wahr! 

Auguſt. Das kann nicht ſein, lieber Oheim, Sie haben 
Mittel genug, alle Ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen. 

Franval. So, ſo! 

Durville. Und woher wüßteſt du? — — — 

Auguſt. Ich weiß es. Hab' ich nicht Ihre ganze Kor— 
reſpondenz geführt? Noch geſtern freute ich mich uber die 
Lage Ihrer Angelegenheiten. 

Duhautcours. Oh! über den ſchwachſinnigen jungen 
Menſchen. 

5 * 
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Franval. Zum Teufel auch; warum feßen Sie ihm den 
Kopf nicht zurecht, mein Herr Mitbruder Gläubiger? 

Durville. Glaubſt du denn, daß du um alle meine 
Operationen weißt? 

Duhautcours. Ja doch, einem unbedachtſamen jungen 
Menſchen wird Herr Durville delikate Entrepriſen anver— 
trauen! 

Franval. Pfui doch! Sie ſind zu jung, mein Freund, 
zu unbefangen, als daß man Ihnen delikate Operationen an— 
vertrauen könnte, wie es der Herr da nennt. 

Durville. Ach, mein lieber Neffe, wenn du das ſchreck— 
liche Unglück kennteſt, von dem ich ſo eben benachrichtiget 
werde. 

Auguſt. Ein Unglück! gibt es ein einziges, das Sie 
zu dieſer Extremität nöthigen könnte? Die Schande werden 
Sie nicht auf ſich laden wollen. 

Duhautcours. Er wird alles verderben. 

Durville. Mein Freund, welchen ſonderbaren Ton er— 
laubſt du dir mit mir? 

Auguſt. Was, ſollt' ich mir noch Zwang anthun? Bin 
ich nicht Ihr Neffe, Ihr Freund? 

Franval. Der junge Mann hat Feuer. 

Delorme. Das iſt der Neffe des Herrn Durrille. 

Franval. Von dem deine Tochter mir geſagt hat; ein 
Mann, der ſich ſehr vortheilhaft ankündigt. Ich wünſche dir 
Glück fuͤr meine Pathe. Meine Herren, es thut mir leid fuͤr 
Sie; aber jemehr dieſer junge Mann mir Achtung und Zu— 
trauen einflößt, deſto ſchlimmer wird die Meinung, die er 
mich von Ihnen faſſen läßt. 


— 


E Delorme. Franval, Herr Durville hat mir viel Böſes 
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gethan; aber bis jetzt habe ich noch nie an feiner Redlichkeit 
gezweifelt; weit entfernt ihn anzuklagen, bedaure ich nur, 
daß er von treuloſen und bösartigen Rathgebern umringt iſt. 

Duhautcours. Zu höflich! Das ſoll mir gelten. 

Durville. Von Herrn Delorme bemitleidet zu werden, 
war alles, was mir noch fehlte. 

Delor me. Nein, Herr Duroiße iſt kein unredlicher Mann. 

Franval. Aber, im Begriff es zu werden. Man wird 
ihm einen wahren Dienſt leiſten, wenn man ihn von ſeiner 
erſten Thorheit abhält. Ich nehme das auf mich. Um ein Uhr 
iſt die Zuſammenkunft der Gläubiger. Ohne Abſchied, mein 
Herr! Geben Sie mir die Hand, junger Mann! Deine Toch— 
ter hatte nicht Unrecht, mir dieſen Auguſt, ſo heißen Sie ja 
wohl, anzurühmen. Sie find ein braver Mann. Herr De: 
lorme, ich halte mein Wort, ich übernehme Ihre Angelegen— 
heit gegen Ihre Gläubiger. Meine fünfzig tauſend Franken 
ſind noch nicht verloren. (Geht ab.) 

Auguſt (ihm folgend). Ach, meine Herren! Ich wende 
mich an Sie, Herr Delorme! Machen Sie, daß Herr Fran— 
val ſeine Maßnehmungen nicht übereilt. 

Delorme. Sie haben mir in meinem Unglück zu große 
Dienſte geleiſtet, als daß mir das Ihrige fremd bleiben könnte. 


Neunter Auftritt. 
Dur ville. Duhautcours. Auguſt. 
Duhautcours. All das erſchreckt mich nicht, aber ſchaf— 
fen Sie Ihren Neffen um jeden Preis weg. 
Durville. Sie haben Recht. Er würde uns unglücklich 
machen. 
Auguſt (der zu ſeinem Oheim zurückkehrt). Lieber Oheim, bei 
allem, was Ihnen theuer iſt, um Ihres Vortheils, um Ihrer 


58 

Ehre willen, laffen Sie ein fo ſchimpfliches Vorhaben fah— 
ren. Ich bin jung, ich habe einiges Vermögen zu erwarten, 
disponiren Sie über mich, alles, was ich zu hoffen habe, 
alles, was ich durch meinen Fleiß erwerben kann, gebe ich 
willig hin, Ihre Ehre zu retten. 

Durville (mit Härte). Mein Herr — (Sich beſänftigend.) 
Mein lieber Neffe! glaubſt du nicht, daß ich mehr leide, 
als du? 

Duhautcours. Welchen beleidigenden Verdacht Sie 
auch gegen mich hegen mögen, ſo laſſe ich Ihnen doch Ge— 
rechtigkeit widerfahren, mein Herr! Glauben Sie nicht, 
daß ich als wahrer Freund des Herrn Durville alle Mittel mit 
ihm aufgeſucht habe? aber die Nothwendigkeit — 

Auguſt. Haben Sie keine Hilfsmittel? Können Sie kei— 
nen Aufſchub erhalten? 

Durville. Unmöglich. Verfallene Wechſel, ſchon verzö— 
gerte Zahlungen. Alles kommt mir mit einem Male über 
den Hals. 

Auguſt. Haben Sie keine Freunde? 

Durville. Freunde? Ja, einen vorzüglich, den ehrli— 
chen und reichen Forlis. Zwanzigmal ſchon hat er eine Gele— 
genheit, mich verbinden zu können, geſucht. 

Duhautcours. Auf den kann man ſich verlaſſen. Ich 
kenn' ihn, er wird Ihnen Wort halten. 

Auguſt. Nun gut. 

Durville. Er iſt abweſend. 

Duhautcours. Auf ſeinem Landhauſe; ich kenne es, 
ein deliziöſer Aufenthalt. (Für ſich.) Gut ausgedacht. 

Durville. Fünf Stunden von Paris. 

Duhautcburs. Paris verlaſſen, würde einer Flucht 


ähnlich ſehen. 
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Auguſt. Ein Wort von Ihrer Hand, und ich fliege 
dorthin. 

Duhautcours. Schreiben Sie, ſchreiben Sie! 

Durville (indem er ſich ſetzt und ſchreibt). Gut. Ich will wohl. 

Auguſt. Ich bringe Ihnen die Antwort von der fatalen 
Verſammlung zurück, Sie halten ſie auf bis zu meiner 
Rückkehr. 

Duhautcours. Ja, ganz ſicher; wir halten fie auf. 
(Für ſich.) Wir beſchleunigen ſie im Gegentheil. 

Durville (immer ſchreibend, für fih). Wie ſchwer kommt 
es mir an, ihn zu täuſchen! 

Duhautcours (zu Auguſt). Wenn Sie wüßten, wie ſehr 
ich Sie ſchätze, braver junger Mann! Aber Sie müſſen auch 
nicht gleich die Leute in Verdacht nehmen. J, mein Gott, 
wir beabſichtigen bei alle dem nur den Vortheil eines jeden. 

Durville (indem er feinem Neffen den Brief gibt). Hier. Ver— 
liere keine Zeit; meinerſeits geh' ich — — 

Duhautcours. Ja, wir wollen an allen Thüren ans 
klopfen; ich fange an ruhiger zu werden; alles wird gut geh'n. 
Ihr Oheim wird befehlen, daß man Ihnen ein Pferd gibt. 
Glückliche Reiſe, mein junger und intereſſanter Freund! Kom— 
men Sie, lieber Durville! (Gehen ab.) 

Zehnter Auftritt. 
Auguſt allein. 

Ich reife — — — mein Oheim kann mich nicht täu— 
ſchen; nein, er kann es nicht. Und ſelbſt dieſer Duhautcours, 
vielleicht hab' ich ihn zu ſtreng beurtheilt. 
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Eilfter Auftritt. 
Auguſt. Mademoiſelle Delorme. 

Mell. Delorme. Sind Sie hier, Auguſt? Sie ſehen 
mich in einem Taumel, in einem Entzücken. Herr Franval 
iſt angekommen und die Angelegenheiten meines Vaters neh— 
eine vortreffliche Wendung. Ich war recht verlangend, meine 
Freude mit Ihnen theilen zu können. 

Auguſt. Ich theile Sie ſehr aufrichtig, aber erlauben 
Sie mir — 

MIU. Delorme. Aber, mein Gott, was haben Sie 
denn? Sie beunruhigen mich! 

Auguſt. Ach, ich ſehe wohl, Sie kennen das Ereigniß 
noch nicht. 

Mjſll. Delorme. Welches Ereigniß? 

Auguſt. Entſchuldigen Sie mich. Ich muß Sie ver— 
laſſen. 

Mfll. Delorme. Ein Wort nur! Erklären Sie mir 
doch. — — 5 

Zwölfter Auftritt. 
Die Vorigen. Madame Durville. 

Mad. Durville. Du hier, Auguſt? Guten Morgen, 
Nachbarin! ich bin in einer Beſorgniß — — Vergeblich hat 
Herr Durville geſtern verſucht, mich zu beruhigen, mir von 
der Abſonderung unſers Vermögens vorzureden. 

Auguſt. Ach, liebe Tante, entſagen Sie dieſer gefliſſent— 
lichen Abſonderung, dieſer traurigen Vorſicht. Gehört nicht 
alles Vermögen meinem Oheim? Haben nicht ſeine Gläu— 
biger ein Recht darauf? Aber ich darf keinen Augenblick ver— 
lieren. Ich reife, und ich hoffe noch — Liebe Tante, uͤber— 
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legen Sie den Rath, den ich Ihnen gebe — (Zu Mademoiſelle 
Delorme im Abgehen.) Mademeiſelle, ich empfehle mich Ihnen. 


Dreizehnter Auftritt. 
Madame Durville allein. 


Ja. Mein Neffe hat Recht. Wollte der Himmel, daß 
mein Mann allezeit feinem Rathe gefolgt hätte. 


Vierzehnter Auftritt. 


Madame Durville. Madame Fierval. Madame 


Valbelle. 


Mad, Fierval. Da find wir ſchon; geſchwinde, ge— 
ſchwinde! Laſſen Sie uns fahren. 

Mad. Valbelle. Wie, meine liebe Freundin, Sie ſind 
noch nicht fertig? 

Mad. Fierval. O, mein Gott, eilen Sie ſich doch! 
Wir werden zu ſpät kommen. 

Mad. Valbelle. Alle Welt iſt ſchon auf dem Wege. 

Mad. Fier val. Es iſt himmliſches Wetter! 

Mad. Valbelle. Wir werden einen köſtlichen Morgen 
haben. 

Mad. Durville. Entſchuldigen Sie mich, meine Da— 
men; aber es iſt mir unmöglich. In der Lage, in der ich mich 
befinde — ich bin nicht recht wohl. Nochmals bitte ich tauſend— 
mal um Vergebung, aber ich muß mich entfernen. Verlaſſen 
Sie mich nicht, liebe Nachbarin! (Geht ab.) 
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Fünfzehnter Auftritt. 
Wadame Fierval. Madame Valbelle. 

Mad. Valbelle. Begreifen Sie was davon? 

Mad. Fierval. Es iſt unhöflich von ihr. 

Mad. Valbelle. Es geht was beſonderes in dieſem 
Hauſe vor. 

Mad. Fierval. Sollte das Gerücht, was ſich geſtern 
von Herrn Durville verbreitete, Grund haben? 

Mad. Valbelle. Was denn? 

Mad. Fierval. Ach, fürchterliche ſchreckliche Sachen! 

Mad. Valbelle. In Wahrheit! und was iſt es denn? 
Mein Gott, ſo ſagen Sie mir doch, beſte Freundin! 


Sechzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Valmont. 

Valmont. Meine ſchönen Damen, ich bin Ihr ganz ge— 
horſamſter Diener. Sie ſehen, wie pünktlich ich mich einſtelle. 
Wo iſt denn Madame Durville? 

Mad. Fierval. Sie hat uns plötzlich verlaſſen, und wird 
nicht mit uns kommen. 

Valmont. Und warum denn? 

Mad. Fierval. Sie wiſſen alſo nichts? Man hatte es 
mir geſtern ganz leiſe in's Ohr geſagt; ich wollte es nicht 
glauben. Durville ift ruinirt. 

Mad. Valbelle. Ruinirt? 

Valmont. Was ſagen Sie da? 

Mad. Fierval. Er hat ſchlechte Geſchäfte gemacht. Er 
fallirt. 

Valmont. Ach, mein Gott! Und meine zwanzigtauſend 
Franken! Bitte tauſendmal um Vergebung, meine Damen, 
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aber eine wichtige Angelegenheit erlaubt mir nicht, Sie zu 
begleiten. Ich laufe nach meinem Advokaten. Es wäre eine 
wahre Spitzbüberei. Empfehle mich gehorſamſt. Viel beſſer 
hätt' ich gethan, mein Geld im Spiel zu wagen. Sie ſehen 
mich in Verzweiflung, meine Damen! (Geht ab.) 


Siebzehnter Auftritt. 
Madame Fierval. Madame Valbelle. 


Mad. Valbelle. Wie, der läßt uns nun auch hier ſte— 
hen! Aber hören Sie doch, hören Sie doch, geht denn allen 
Menſchen der Kopf um? 

Mad. Fierval. Was ſagen Sie dazu, meine liebe 
Freundin! die Sache fängt an, luſtig zu werden; wir wer— 
den allein nach der Bagatelle fahren müſſen. 

Mad. Valbelle. Die arme, kleine Durville! 

Mad. Fierval. Ach, das thut mir ſo wehe! 

Mad. Valbelle. Sie war eine ſo gute, kleine Frau! 

Mad. Fierval. Sie kleidete ſich ſo ſchön! 

Mad. Valbelle. Das wird mir meinen ganzen Morgen 
verderben. Inzwiſchen müſſen wir uns doch entſchließen. Man 
erwartet uns. 

Mad. Fier val (im Abgehen). Ja wohl! Aber in Wahr— 
heit, das iſt erſchrecklich. 

Mad. Valbelle (im Abgeben). Ich werde wiederkommen, 
fie zu tröften. 

Mad. Fierval. Daran werden Sie wohl thun. Man 
muß ſeine Freunde im Unglück nicht verlaſſen. Fahren wir 
nach Bagatelle! 
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Vierter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Duhautcours. Prudent. Ledoux. Graff. 


Duhautcours. Gut, ihr wißt nun eure Rollen, der 
deten lick naht, gehen wir fie noch einmal durch! (Zu Le— 
dour.) Du haſt den Auftrag, den Vergleich aufzuſetzen; du 
biſt einer von den Gerichtspfuſchern, die ſich Rechtsgelehrte 
nennen laſſen, ungefähr, wie ſich ehemals die Lakaien Bür— 
ger von Paris nannten. Du lieſt dein Papier ab, und auf 
alle Fragen, auf alle Vorwürfe, die man dir macht, ant⸗ 
worteſt du weiter nichts, als daß du berufen biſt, den Ver— 
gleichskontrakt aufzuſetzen, und daß dir das Intereſſe der 
Partien ganz fremd iſt. Kalt, unverſchämt und lakoniſch. Das 
iſt deine Rolle. 

Ledoux. Wohl verſtanden. 

Duhautcesurs (zu Prudent und Graff. Ihr andern feid 
zwei Gläubiger. (Zu Graff.) Du, ein großer Kaufmann, thuſt 
wichtig, übermüthig, haſt anfangs üble Laune, wirſt mit den 
übrigen zornig, dann überlegſt du, beſänftigeſt dich, und un— 
terſchreibſt zuerſt, und in deinem Zorn, wie bei deinem Nach— 
geben, läßt du dir nur einzelne Worte entfallen. 

Braff. Blos einzelne Worte! 

Duhautcours. Du, du könnteſt mir einen dummen 
Streich machen. Du ſtellſt dich taub. 

Prud ent. Ha, ich ſoll taub fein! Das letzte Mal mußte 
ich ſtammeln. 

Duhautcours. Heute biſt du taub. Hier iſt ein Gehör— 
horn, mit deſſen Hilfe du nichts hörſt, ſelbſt wenn man ſchreit. 
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Du nimmſt die Urkunde, lieft fie aufmerkſam, biſt unſchlüſſig 
und unterſchreibſt nach Graff. Hüte dich, daß du keine Ver— 
wirrung machſt, keinen falſchen Schritt, kein Gewaͤſch. Dur— 
ville iſt der, den ich am meiſten fürchte; er iſt eben ſo unent— 
ſchloſſen zum Böſen, wie zum Guten. Franval's Ankunft 
hat ihn ganz verwirrt gemacht. Ich zittere, daß ihm ein 
Rückfall zur Tugend ankommen möge. Die Konferenz wird 
heftig werden. (Er ruft.) Höre, Michel! (Ein Bedienter tritt 
ein.) Du hältſt dich an dieſer Thüre auf. Sobald du in die— 
ſem Saal disputiren hörſt, ſo komm ganz beſtürzt herein ge— 
laufen, und ſage Herrn Durville, ſe ne Frau ſei in Ohnmacht 
gefallen. Alsdann wird er dir folgen, und ich bleibe Meiſter 
vom Schlachtfeld. (Der Bediente geht ab.) Ich höre Geräuſch, 
da kommen unſere Leute! Wohlan, ihr Herren, gebt Acht 
auf eure Rollen, und verdient die Ehre, die ich euch erzeige, 
indem ich euch bei ſchwierigen Geſchäften gebrauche. 


Bweiter Auftritt. 
Die Vorigen. Maraſchini. Fiammeſchi. An dere 
Gläubiger. 

Duhautcours (ihnen entgegen tretend). Sein Sie ſo ge— 
fällig, hereinzukommen, meine Herren! Herr Durville wird 
im Augenblick erſcheinen. Setzen Sie ſich doch; ich bitte. 

Maraſchini. Uns ſetzen! er iſt höflich! 

Duhautcours. Hier iſt ein Stuhl, Herr Graff! 

Graff. Danke tauſendmal, Herr Duhautcours! 

Duhautcours. Sie wollen lieber ſtehen, Herr Siam: 
meſchi! 

Fiammeſchi. Ja, mein Herr, ich bin's ſo gewohnt. 
(Zu Maraſchini.) Wer iſt denn der Graff, wie er ihn nennt? 


66 

Maraſchini. Einer von feinen guten Freunden, deſſen 
Gewerbe es iſt, einen Gläubiger zu ſpielen. Darauf wollt' 
ich wetten, ohne daß ich ihn kenne. 

Fiammeſchi. Glauben Sie? Er ſieht aus wie ein Hei— 
liger. 

Du hautcours. Ein ſehr unangenehmer Vorfall bringt 
uns hier zuſammen, meine Herren! 

Graff. Sehr unangenehm. Ganz gewiß! 

Duhautcours. Wer hätte das geſtern denken ſollen, 
Herr Fiammeſchi, als man Ihr Feuerwerk bewunderte, daß 
wir uns heute als Gläubiger des Herrn Durrille hier treffen 
würden! 

Maraſchini. Sie, ein Gläubiger! 

Duhautcours. Leider ja, mein lieber Maraſchini, ich 
bin's ſo gut als Sie, und es iſt hart für mich, da ich nicht 
reich bin, und doch hab' ich nicht den Muth, auf Herrn Dur— 
ville böfe zu werden. Er ſcheint fo bewegt. O, dieſer Zufall 
wird ihm das Leben koſten, ihm und ſeiner Frau. In Wahr— 
heit, es lockt mir die Thränen in die Augen. 

Graff. Gleichwohl iſt es ſehr hart, daß man verlieren ſoll. 

Fiammeſchi. Begreifen Sie den Mann da? Jetzt fängt 
er an zu weinen. 

Duhautcours. Solche Ereigniſſe ſind allerdings dazu 
gemacht, Nachdenken zu erwecken — — — Wenn man die 
Wandelbarkeit der Glücksumſtände erwägt, ſo ſollte man ver— 
ſucht werden, in eine Wüſte zu zieh'n. Denn es iſt unglaub— 
lich — — — Ah, da kommt Herr Durville! 
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Dritter Auftritt. 
Die Vorigen. Durville. 
Durville. Meine Herrn, ich habe die Ehre — — — 
Sie ſeh'n hier einen Mann in Verzweiflung. 
Duhautcours. Mein Freund! Ich habe dieſen Herren 
alles Mögliche vorgeſtellt. — — — Nun wären wir ja, dächt' 
ich, alle beiſammen? 
Durville. Verzeihen Sie, Herr Franval iſt noch nicht 
hier. 
Duhautcours. Das iſt ſeine Schuld. Man hat ihn be— 
nachrichtiget. Er wird kommen. Es iſt genug, wenn er beim 
Unterſchreiben hier iſt. Ueberdem — 


Vier ter Auftritt. 
Die Vorigen. Valmont. 

Valmont. Find' ich Sie hier, Herr Durville? 

Durville. O Himmel, Valmont! 

Valmont. Gibt es ein ſchändlicheres Betragen als das 
Ihrige? 

Duhautcours. Schonen Sie ihn. Er iſt ſchon unglück— 
lich genug. 

Valmont. Ich ſoll ihn ſchonen? und die zwanzig tau— 
ſend Franken, die ich ihm noch geſtern anvertraut habe? — 

Duhautcours. Aber Sie haben ſie ihm auch, ſo zu ſa— 
gen, aufgezwungen; ich weiß, daß er ſehr ungerne — — 

Valmont. So hätt' er mir ſagen müſſen. 

Duhautcours. Was denn? Dieſen Morgen erft iſt das 
Gewitter ausgebrochen. 

Valmont. So hätt' er mir ſie augenblicklich wieder ge— 
ben ſollen. 
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Durville. Ich wollt' es herzlich gerne. 

Maraſchini. Aber wir Andern werden es nicht zugeben. 

Fiammeſchi. Nein, beim Henker! 

Valmont. Warum denn nicht, meine Herren? Ich 
hatte mein Geld dem Herrn Durville blos anvertraut. 

Fiammeſchi. Das iſt gleich viel! 

Valmont. Er kann meine zwanzig tauſend Franken noch 
nicht ausgegeben haben. 

Fiammeſchi. Deſto beſſer; ſo werden Sie zu der Maſſe 
geſchlagen. 

Graff. So iſt's. Zur Maſſe. 

Duhautcours. Es ſetzt mich um Ihretwillen in Ver— 
zweiflung, lieber Valmont; aber es iſt gewiß, daß wir alle 
eben ſo viel Recht daran haben als Sie. 

Valmont. Eben ſo viel Recht als ich, das kann nicht ſein! 

Maraſchini. Wie, das ſollte nicht ſein können? 

Fiammeſchi. Ich finde Sie ſpaßhaft, mein Herr, ver— 
langen zu wollen — 

Prudent (zu Valmont). Thun Sie mir die Freundſchaft, 
mein Herr, mir zu ſagen, wovon die Rede iſt. 

Valmont. Ei, laſſen Sie mich — Hören Sie denn 
nicht, wovon man ſpricht? 

Duhautcours. Gerade fo iſt's; er hört es nicht. Er iſt 
taub, der gute, arme Mann. 

Valmont. Ja freilich, ich ſehe wohl, daß ich zu tauben 
Ohren rede, beſonders an Herrn Durville. Aber es ſoll fo 
nicht gehen, bei allen Teufeln! 

Maraſchini. Nun gut. Wir wollen ſehen. Unſere Rechte 
ſind eben ſo heilig als die Ihrigen. 

Graff. Gerade ſo heilig. 
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Fiammeſchi. Es gibt doch überall ſolche Leute, die einen 
Vorzug begehren; aber wir werden es nicht zugeben. 
Duhautcours. Sachte, ſachte, meine Herren! verſte— 
hen wir uns untereinander! 
Durville. Welche peinliche Lage! 


Fünfter Auftritt. 
Die Vorigen. Franval. 

Franval. Nun, was iſt das, man ſtreitet ſchon. 

Durville. Das iſt Herr Franval. 

Franval. Ruhig, kaltes Blut, meine Herren! den Leu— 
ten, mit denen wir zu thun haben, fehlt das niemals. Wir 
an unſerer Seite haben es nöthig, ihr Spiel zu vereiteln. 

Graff. Ja, zu vereiteln. 

Maraſchini. So iſt's! Jeder wird, wenn die Reihe 
an ihn kommt, ſein Recht vertheidigen. 

Fiammeſchi. Stille und ſchreiten wir zur Sache. 

Valmont. Man muß bekennen, daß es ſehr grauſam iſt — 

Duhautcours. Wie ich Ihnen fagte, meine Herren, 
nicht ohne den lebhafteſten Schmerz hat Herr Durville ſich 
entſchloſſen. 

Franval. Sicherlich befindet ſich jemand hier, der den 
Auftrag hat, uns den Etat unſers Schuldners vorzulegen? 

Duhautcours. Allerdings! Der Rechtsgelehrte, Herr 
Ledoux, den Sie hier ſehen. 

Franval. Ich bitte, machen Sie, daß er ſein Amt ver— 
richte; wir ſind nicht hier verſammelt, die Phraſen dieſes 
Herrn anzuhören. 

Duhautcours. Es ſcheint mir, daß es der Freundſchaft 
wohl erlaubt ſei. 

XXII. 6 
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Maraſchini. Der Herr dort hat Recht. 

Fiammeſchi. Und ſeine Phraſen ſind die Ihrigen wohl 
werth. Er iſt ein Mann von Verdienſt. 

Graff. Wirklich — das iſt er. 

Durville. Ich bin Ihnen für Ihren Eifer verbunden, 
mein Freund — — aber weil er dieſen Herrn mißfällt. Zu 
Ledour.) Leſen Sie, mein Herr, gefälligſt die Urkunde, die Sie 
aufgeſetzt haben. 

Ledoux. Es iſt blos ein Entwurf. (Lieſt.) »Vor den öf— 
fentlichen Notarien“ u. ſ. w. Die Haupturkunde wird vor 
Notarien errichtet. »In Gegenwart Antoine Durville von 
der einen Seite und von der andern,“ hier kommen ihre Na— 
men, Vornamen und Charaktere, »allerfeits Gläubigern des 
beſagten Durville; welcher denenſelben vorgeſtellt hat, daß 
er bisher mehrere unglückliche Spekulationen und vielfachen 
unvorhergeſehenen Verluſt mit Muth und Ergebung getragen, 
und ohne ſich zu beklagen — mehr als die Hälfte ſeines Ver— 
mögens dahin ſchwinden geſehen habe? — 

Maraſchini. Wenn Sie die Hälfte Ihres Vermögens 
verloren hatten, warum gaben Sie denn Feten? 

Duhautcours. Das iſt der Notariatsſtil, mein lieber 
Maraſchini, unterbrechen Sie ihn doch nicht. 

Ledoux (fährt fort). »Aber daß nachdem erſtens mehrere 
Aktien, die er auf verſchiedene Kaperſchiffe gehabt hat, durch 
die Wegnahme dieſer Schiffe verloren gegangen find ;” 

Fiammeſchi. Das iſt der Korſarenſtil. 

Ledoux (führt fort). »Und nachdem zweitens mehrere Fal— 
limente, die unmittelbar nach einander in Wien, Hamburg, 
Cadix und andern europäiſchen Handelsplätzen ausgebrochen 
ſind, ihm den Reſt ſeines Vermögens geraubt haben, er ſich 
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daher genöthigt ſieht, die Nachſicht ſeiner Gläubiger in An— 
ſpruch zu nehmen? — 

Franval. Einen Augenblick bitt' ich — — 

Ledoux (fährt fort). »Folglich? — 

Franval. Das iſt alles ganz einfach. Kaperſchiffe, Fal— 
limente, Unglücksfälle ſind der gewöhnliche Inhalt aller Ur— 
kunden von der Art; man wechſelt die Phraſen, aber der 
Grund bleibt immer derſelbe. 

Duhautcours. Es iſt unglaublich, wie man einen öf— 
fentlichen Beamten ſo unterbrechen kann; ich verlange, daß 
weiter geleſen werde. 

Frauval. Ereifern Sie ſich nicht, redlicher Mann! Ich 
frage blos, wo ſind Beweiſe und die erforderlichen Papiere 
zur Rechtfertigung aller dieſer Angaben? 

Fiammeſchi. Das iſt die Sache; er hat ganz Recht; 
was geh'n mich Ihre Spekulationen und Kaperſchiffe an? 
Hier iſt die Rechnung für meine Illuminationen und ich muß 
Geld haben. 

Maraſchini. So auch ich. Und weil der Herr da eine 
Gerichtsperſom iſt, hoff' ich, wird er mir zu meiner Zahlung 
verhelfen. 

Graff. Es iſt gewiß, daß wir uns darauf nicht einzulaſ— 
ſen brauchen. 

Valmont. Sie werden mir nicht beweiſen können, daß 
meine zwanzig tauſend Franken auf Kaperſchiffe angelegt ſind. 

Prudent. Man ſtreitet ſich, glaub' ich. 

Duhautcours. Man wird Ihnen die Beweiſe vorlegen; 
aber bemerken Sie doch, daß dies blos der Entwurf zu einer 
Urkunde iſt, den Sie unterſchreiben werden, im Fall — — 

Dur ville. Ach, meine Freunde, ich wünſchte von Her— 
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zen, Sie befriedigen zu können. Aber meine Gläubiger muͤſ— 
ſen doch alle gleich gehalten werden! 

Duhautcours. Stille, meine Freunde, ſtille, verſteh'n 
wir uns unter einander! Keinen Lärm! Wenn wir uns über 
dem Gefchäfte erhitzen, wenn wir ſtreiten, anſtatt uns ein— 
ander zu nähern, fo verlieren wir alles. 


Sechſter Auftritt. 
Die Vorigen. Ein Bedienter. 

Bedienter. Herr Durville, Madame befindet ſich übel. 
Das Geſchrei, das fie gehört hat, läßt fie fürchten, Sie 
möchten einiger Gefahr ausgeſetzt ſein. Sie hat ſich erſchreckt, 
ſie iſt in Ohnmacht gefallen und verlangt nach Ihnen. 

Durville. Großer Gott! Ich eile zu ihr. Sie ſehen, 
meine Herren, daß ich unmöglich bleiben kann. Duhautcours, 
vertreten Sie in dieſem ſchrecklichen Augenblick meine Stelle. 
Sie kennen meine Abſicht; ich wünſche jedermann zu befriedi— 
gen. Nochmals, meine Herren, ich bitte noch tauſendmal 
um Vergebung. (Geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Die Vorigen außer Dur ville. 

Valmont. Seine Frau befindet ſich übel. Das will ich 
wohl glauben. 

Maraſchini. Sie mag ſich übel befinden, gerade ſo, wie 
ich. All' das iſt nur ein Spiel. 

Duhautcours. Ein ſolches Geſchrei kann wohl Leute er- 
ſchrecken. Wenigſtens ſollte man die Delikateſſe und Empfind— 
lichkeit einer Frau ſchonen. 

Franval. Ei, mein Herr, wir wiſſen ſo gut als Sie, 
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daß man einer Frau Achtung und Schonung ſchuldig iſt, aber 
nicht ſo dem Spitzbuben. Fahren Sie fort zu leſen, mein 
Herr, wir wollen den ganzen Umfang von Herrn Durville’s 
Unglück kennen lernen. 

Ledoux (fortfahrend). »Folglich hat Herr Durville einen 
Etat von ſeiner gegenwärtigen Lage, ſeinem Guthaben und 
ſeinen Schulden aufgeſtellt, aus welchem hervorgehet, daß 
das Guthaben ſich auf eine Million, neunmal hundert ſieben 
und fünfzig tauſend drei hundert zwei und ſiebzig Franken und 
ſieben und neunzig Centimen beläuft.“ 

Maraſchini. Ich brauche Ihre Millionen nicht. Drei— 
tauſend Franken ſind Sie mir ſchuldig. 

Ledoux (fortfahrend). »Und die Schulden auf eine Million.“ 

Franval. Geh'n wir zur Sache! Worinnen beſteh'n die 
Vorſchläge, die man uns macht? 

Ledoux. Zwanzig Prozent von den vorbeſagten Schul— 
den, ſowohl für Kapital als Zinſen. 

Graff. Wie, zwanzig Prozent? Das iſt zu wenig. 

Maraſchini. Zwanzig Prozent! Ich ſoll nur zwanzig 
Livres fuͤr hundert haben. Lieber will ich nichts. 

Valmont. Dafür werde ich nicht unterzeichnen. 

Fiammeſchi. Ich eben ſo wenig. 

Franval. Zwanzig Prozent! Alle Teufel! Und Sie 
mein Herr, unterſtehen ſich, den Zwiſchenhändler hierbei zu 
machen? 

Ledoux. Mein Herr, ich habe kein Intereſſe dabei. 

Duhautcours (ſehr lebhaft). Nun wohl, zwanzig Prozent 
iſt ſehr hart, aber wir müſſen uns doch dabei noch glücklich 
ſchätzen, denn wie viele gibt es nicht, die nur fünfzehn, zwölf, 
fuͤnf oder auch gar nichts geben, und nach der Kenntniß, die 
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ich von der Lage des Herrn Durrille habe, ſehe ich noch nicht, 
wie er es machen will, die zwanzig Prozent zu bezahlen. Iſt 
es ſeine Schuld, daß die erſten Wechſelhäuſer in Hamburg, 
Wien und Cadix ihre Zahlungen eingeſtellt haben? Iſt es 
ſeine Schuld, wenn die Kaper, die trefflichſten Segler, leicht 
wie die Vögel, ſich jetzt in den Häfen von Plymouth und Li— 
verwoot befinden? Iſt es ſeine Schuld, wenn ſeine Schuld— 
ner, zum Beiſpiel Herr Delorme, ihm alles wegnehmen? 
Wie viele Gläubiger könnte ich Ihnen nicht nennen, die weit 
weniger angenommen haben, ohne ein Wort zu ſagen; und 
warum? Weil man wohl weiß, daß man alles verliert, wenn 
die Gerichte ſich von Angelegenheiten der Art bemächtigen. 
Ja, meine Herren, ich rede für ihr Intereſſe, wie für das 
meinige. Ich wiederhole es Ihnen, wenn die Chikane ſich in 
die Sache miſcht, ſo werden Ihre Forderungen zu Nullen 
reduzirt und Sie müſſen noch die Koften bezahlen. Unterſchrei— 
ben Sie doch; eilen Sie, die Vorſchläge zu genehmigen, von 
denen ich behaupte, daß ſie redlich ſind, und trauen Sie den 
Aufſtiftern nicht, die Sie nur zu betrügen und die Sache zu 
verwirren ſuchen. 

Graff. Es iſt doch manches Gute in dem, was er da 
ſagt. 

Franval. Glauben Sie nicht an den Zorn dieſes Men— 
ſchen, er iſt blos geheuchelt und berechnet. Der Mann erzürnt 
ſich bei ganz kaltem Blute, dafür ſteh' ich. Wie! ich arbeite 
ſeit zwanzig Jahren, und muß noch zehn Jahre arbeiten, 
ehe ich meinen Kindern einigen Wohlſtand ſichern kann, und 
Anfänger, wie dieſe, ſollten in ſechs Monaten ihr Glück ma— 
chen und bei dem erſten Unfall mit einer vorgeſpiegelten Bil— 
lanz davon kommen, und wahre, redliche Kaufleute zu Grunde 
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richten? So wird's nicht gehen, glauben Sie mir! Sollten 
Sie auch bei Herrn Durrille alles verlieren, fo bitte ich 
Sie um Ihrer Ehre, um der Ehre und Sicherheit des Han— 
dels, ja was ſage ich, um Ihres eigenen Vortheils willen, 
bei dem Sie täglich Zutrauen und Kredit nöthig haben, hüten 
Sie ſich, dieſe Urkunde zu unterz 0 bei der mir alles 
blos 5 und nichts bewieſen ſcheint. Denn wenn Sie 
es auch noch diesmal ſo hingehen laſſen, wer kann Ihnen 
alsdann dafür fh en, daß die Strafloſigkeit die Bankerotte 
nicht auf eine ſchreckbare Weiſe en Sie werden 
heute alles verlieren, aber durch die Folge werden Sie es wies 
der beibringen. Doch, nein! Sie We nichts ve 
Juſtiz, die Chik 1 wie es der Herr nennt, 185 nich 
rig, als er uns glauben machen möchte. Sie hat Formen und 
heilſame Zögerungen, von denen allerdi ugs gewandte Betrü— 
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ger nur zu oft großen Mißbrauch machen; aber glauben Sie, 
daß dieſe nur durch die Schwäche und 5 der ehr⸗ 
lichen Leute den Sieg davon tragen. Wenn ein rechtlicher und 
kraftvoller Mann den Muth und den Willen Pr: Ihnen die 
Spitze zu bieten, ſo kann er ſie, glauben Sie mir's, leicht 
entlarven, und ich werde dieſer Mann ſein, ich. 

Maraſchini. Wohl, braver Mann, ich werde Ihnen 
meine Vollmacht geben! 

Fiammeſchi. Und ich die meinige. 

Duhautcours (mit ſanftem Tone). Erlauben Sie, meine 
lieben Freunde, daß ich einige Worte des Friedens zu Ihnen 
rede. Ich laſſe der Meinung dieſes Herrn Gerechtigkeit wie— 
derfahren, ſie iſt rein und ehrlich; aber glauben Sie mir, wir 
müſſen dieſe Sache beendigen. Herr Durville fürchtet die 
ſtrenge Unterſuchung nicht, mit der er bedroht wird. Rechnen 


76 

Sie, daß er jung iſt, daß er alles wieder gut machen kann, 
und daß wir ihn vielleicht in wenigen Jahren ſeine Verbind— 
lichkeiten werden erfüllen ſehen. Für den gegenwärtigen Au— 
genblick würde die Weigerung nur unnütz ſein; das ſicherſte 
iſt, zu unterſchreiben. 

Graff. Bei meiner Treue, ja, ich glaube Sie haben 
Recht; ich mag keine Prozeſſe. (Er tritt mit Prudent herzu, um 
zu unterzeichnen, und beide leſen leiſe die Urkunde.) 

Duhautcours. Und ich eben ſo wenig. Dies hat mich 
veranlaßt, zuerſt zu unterſchreiben. 

Franval. Du haſt gut den Ton ändern, Heuchler, bald 
zornig, bald ſanft. 

Duhautcours. Schmähungen haben mich nie erſchreckt; 
ſie beweiſen nur das Unrecht derer, die ſie vorbringen. Dieſe 
Herren haben durch Ihre Unterſchrift Ihre Deklarationen 
entſcheidend widerlegt. 

Franval. Wer ſind dieſe Leute da? 

Duhautcours. Es find Leute, die eben fo viel werth 
ſind, als Sie. Herr Graff iſt ein Kaufmann, der aus Ir— 
land ſtammt, der weiß, was man dem Unglück ſchuldig iſt 
und der nach ſeiner liquidirten Rechnung zweiundzwanzigtau— 
ſend Franken zu fordern hat. Herr Prudent iſt ein rechtſchaf— 
fener Kaufmann, der das Unglück hat, taub zu ſein, aber 
der darum nicht weniger mit fuͤnfundzwanzigtauſend dreihun— 
dert Livres intereſſirt iſt. Was haben Sie dagegen einzuwen— 
den? Hier ſind die Beweiſe; ſie ſind klar und authentiſch. 

Franval. Ich brauche ſie nicht anzuſehen. Sie ſind 
unecht. 

Graff. Unecht! 

Duhautcours. Was will das ſagen, ſie ſind unecht? 
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Prudent. Ich kann nichts verſtehen. 

Franval. Ja, ich wiederhole es, fie find unecht. Wenn 
dieſe Forderungen rechtmäßig wären, würden dieſe Leute ſo 
ruhig den Verluſt ihres Vermögens unterſchreiben? Würden 
Sie nicht an ihre Weiber und Kinder denken? Sehen Sie, 
ob die geringſte Unruhe ſich auf ihren Geſichtern zeigt. 

Graff. Mein Herr, Sie beleidigen mich, und das 
glaub' ich nicht zu verdienen. Sie reden von Frau und Kin— 
dern. Ich bin ledig, und ſicher iſt mein Vermögen bedeutend 
genug, um mich ſolcher Armſeligkeiten zu überheben. 

Duhautcours (zu Graff). Schweig doch! 

Franval. Dein Vermögen? ſchwachköpfiger Schurke, 
lerne deine Rolle beſſer ſpielen! 

Graff. Wie, was iſt das, mein Herr! Welche Aus— 
drücke! Wiſſen Sie, daß ich ſie nicht liebe. Ueberdies iſt jeder 
Herr, ſich zu benehmen, wie es ihm gut dünkt. Sie ſind 
Gläubiger, ich auch; Sie wollen nicht unterſchreiben, ich 
habe unterſchrieben; deſto beſſer für Sie oder für mich, nicht 
wahr? Ich empfehle mich Ihnen. (Geht ab.) 


Achter Auftritt. 
Die Vorigen außer Graff. 

Franval. Wählen Sie doch Ihre Agenten beſſer. 

Duhautcours. Eitle Worte, all das da. Die Mehr— 
heit entſcheidet, drei Viertheile von der Summe, das iſt klar. 
Noch einmal, unterſchreiben Sie, das iſt das beſte, was Sie 
thun können, und nachher werden wir die beſten Freunde von 
der Welt ſein. 

Valmont (indem er unterſchreibt). Ich ſehe wohl, hier iſt 
eine Räuberhöhle. Aber man muß zum Ende kommen. 


78 

Sranval, Wie, Sie unterſchreiben auch? Aber es ift 
ein bare Betrügerei. 

Valmont. Das ſeh' ich, ſo gut, als Sie; aber was 
werde ich mit der Halsſtarrigkeit gewinnen? Prozeſſe, Ge— 
richte; nein, bei meiner Treue! aber das ſoll mir zur Lehre 
dienen. Es iſt einmal geſchehen, aber nie werde ich wieder 
mein Geld einem Freunde anvertrauen. (Geht ab.) 


Aeunter Auftritt. 
Die Vorigen außer Valmont. 

Frauval. Das find Feigherzige, die, indem ſie ſich 
mit den Betrügern vertragen, den ehrlichen Leuten mehr 
Schaden thun, als die Betrüger ſelbſt. 

Maraſchini. Weil Herr Duhautcours glaubt, daß 
Herr Durville künftig noch zahlen wird, fo will ich ihm einen 
guten Vorſchlag thun. Ich überlaſſe ihm meine Forderung 
für die Hälfte des Werths. 

Fiammeſchi. Es iſt ſehr hart; doch, es ſei d'rum, ich 
gebe die meinige auch für fünfzig Prozent. 

Duhautcours. Ich wünſchte, daß ich darauf eingehen 
könnte. Ich würde eine gute Operation machen; aber ich ſelbſt 
verliere ſchon ſehr viel. Doch geb' ich Ihnen mein Ehrenwort, 
wenn Sie unterſchreiben wollen, ſo würde ich vielleicht in 
einigen Tagen im Stande ſein, die Sache zu machen. 

Franval. Warum wollten Sie doch ein ſolches Opfer 
bringen? Ihre Forderungen ſind heilig. Man verſagt Ihnen 
die Hälfte, ich bin weniger ſchwierig. Ich übernehme ſie für 
das Ganze. 

Maraſchini. Im Ernſte? 

Fiammeſchi Wie, ſcherzen Sie mit uns? 
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Franval. Nein, gewiß nicht; geben Sie mir ihre Rech— 
nungen und Scheine, meine Freunde! 

Fiammeſchi. Ach, mein Herr, das iſt zu edel; aber 
ſehen Sie, Sie ſind ein großmüthiger Mann, darum wol— 
len wir mit allem zufrieden ſein, was Sie thun werden. 

Franval. Meine Herren, nun haben Sie es mit mir 
zu thun. Wenn jeder wäre, wie ich, ſo würden Sie nicht ſo 
gutes Spiel haben. Ich klage Sie ſämmtlich peinlich an. 

Prudent. Peinlich! 

Franval. Aha, jetzt hören Sie, mein tauber Herr! 

Ledoux. Ich bin dabei en nicht intereſſirt. 

Duhautcouis. ber bö zren Sie doch, meine Freunde 
Sie Herrn Durville öffentlich blos 
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ſtellen? Iſt es feine Schuld? 
Maraſchini. Das geht mich nichts mehr an. 
Fiammeſchi. Mit dieſem großmüthigen Manne haben 
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zu thun. Er wird Ihnen antworten. 
daraſchini. Und wir werden ihn dabei unterſtützen; 
ich habe genaue Nachweiſungen über Herrn Duhautcours und 
feine angeſtellten Gläubiger. 

Frauval. Die follen Sie mir geben. 

Fiammeſchi. Er allein reißt Herrn Durville in's Un— 
glück, der ſonſt trefflich bezahlte. 

Franval. Folgt mir, meine Freunde! auf Wiederſe— 
hen, Herr Duhautcours! Sie ſollen bald von mir hören. 
(Geht mit Maraſchini, Fiammeſchi und den andern Gläubigern ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen außer Franval, Maraſchini und 
Fiammeſchi. 
Duhautcours. Das iſt ein Teufel, der Franval; er 


80 
würde uns unglücklich machen. Hier muß ein Opfer gebracht 
werden. Wenn nur nicht ſeine ſtrenge Redlichkeit — nun, nun, 
fünfzig Kaſſenſcheine können ſchon Nachdenken erregen. 

Ledoux. Aber erlauben Sie doch! 

Prudent. Die Sache wird bedenklich! 

Ledoux. Peinlich! 

Duhautcours. Wie! dafür fuͤrchten Sie ſich? 

Ledoux. Für einen Mann von Ehre, der fein Geld red— 
lich verdient, iſt es fehr unangenehm, ſich fo harte Sachen 
ſagen zu laſſen. 

Prudent. Wär’ ich nicht taub geweſen, er ſollte mich 
nicht ungeſtraft beleidigt haben. 

Duhautcours. Ihre Sache iſt die meinige. Folgen 
Sie mir! Die ehrlichen Leute haben mir nie Furcht ein— 
geflößt. 


Fünfter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Franval. Delorme. Maraſchini. 

Franval (mit einem Briefe in der Hand). Ja, ich will gerne 
mit Ihnen glauben, daß Herr Durville noch kein unredlicher 
Mann iſt; auch nehme ich, wie Sie ſehen, keinen Anſtand, 
mich zu der Unterredung einzufinden, um die er mich bittet; 
ſeine Frau und ſein Neffe verdienen alle Theilnahme. Blos 
gegen Duhautcours muͤſſen wir demnach unſere Anſtrengun— 
gen richten. Wenn wir den von dem Vergleichskontrakt ent— 
fernen können, ſo verliert Herr Durville auf immer die Hoff— 
nung, drei Viertel von der Summe zu erhalten. 
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Maraſchini. Nun wohl, mein Herr! Alle Gläubiger 
verlaſſen ſich darinnen auf Sie; Sie ſind ihr Mann. Wir 
würden zu glücklich ſein, wenn wir bezahlt werden könnten, 
nachdem wir ein Opfer gebracht haben, das auf die ganze 
Maſſe vertheilt wird. Ich habe Ihnen ſchon geſagt, ich kenne 
alle die Gläubiger dieſes Duhautcours; da gibt's Scheine, 
Obligatianen, Wechſel, Verhaftsbefehle, all' das können 
wir fuͤr nichts haben. 

Frauval. So gehen Sie doch, lieber Delorme, mit 
Herrn Maraſchini. Ich habe Ihnen die nöthigen Fonds anver— 
traut, und weiß, daß Sie eben ſo viel Einſicht, als Recht— 
ſchaffenheit beſitzen. Alle dieſe Leute, die zum Theil ſchon ſeit 
zehn Jahren warten, müſſen billig fein, und ſich gluͤcklich 
ſchätzen. 

Delorme. Sein Sie ruhig, lieber Franval! Ich werde 
Ihren Abſichten pünktlich nachkommen. Die Schwäche des 
Herrn Durville, die Gutmüthigkeit ſeiner Frau, und die 
Delikateſſe ſeines Neffen verdienen ohne Zweifel, daß wir 
alles anwenden, ſeine Ehre zu retten, und ihn zur Rechtlich— 
keit zurückzuführen. 

Maraſchini. Ehe eine Stunde vergeht, ſollen Sie zu— 
frieden geftellt fein. 


Bweiter Auftritt. 
Franval den Brief noch einmal leſend. 

»Durville hat die Ehre, ſich Herrn Franval zu empfeh— 
len, und bittet ihn, ſich ſogleich zu ihm zu bemühen.” Was 
mag er von mir wollen? ſollte es ihn ſchon gereuen? Ja, 
Delorme hat Recht — dieſer Mann hat ſich hinreißen laſſen 
— und ohne den ehrloſen Zwifhenhändler — 
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Dritter Auftritt 
Duhautcours. Franval. 

Duhautcours (eilig bereintretend). Hier bin ich, mein 
Herr! 

Franval (mit Verachtung). Sie ſind es nicht, den ich er— 
warte. Herr Durville hat mir geſchrieben, und ich will mich 
wohl entſchließen, ihn anzuhören. 

Duhautcours. Herr Durville wird nicht kommen. Ich 
bin es — 

Franval. Sie! was wollen Sie? 

Duhautcours. Ich ſehe, daß der Unfall des Herrn 
Durville Sie zu ſehr erbittert hat, um — — Man kommt 
nicht ſo leicht aus den Sachen, als man wohl wollte; ich 
liebe den Frieden, beſonders unter meinen Freunden — — 
Und Sie haben bei der Konferenz ſo viel Energie und Recht— 
ſchaffenheit gezeigt, daß ich wirklich um die Folgen beſorgt bin. 

Frauval. Für Herrn Durville, oder für Sie? 

Duhautcours. Für den rechtſchaffenen und achtbaren 
Herrn Franval. 

Franval. Zur Sache! 

Duhautcours. Ich habe Ihnen einen Vorſchlag zu thun. 

Franval. Reden Sie! 

Duhantcours. Sie haben fünfzig tauſend Franken zu 
fordern? 

Franval. Ja, fünfzig tauſend Franken. 

Duhautcours. Ich kenne einen ſehr reichen und ehr— 
lichen Mann, einen Freund des Herrn Durville, dem der 
Vorfall ſehr nahe geht, der hat es mir noch dieſen Morgen 
verſichert, er würde ſich nicht entzieh'n, dem Herrn Durville 
zu Hilfe zu kommen; aber man müßte billig ſein. 
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Franval. Nun gut. Der redliche Mann mag den Gläu— 
bigern Vorſchläge thun. 

Duhautcours. Den Gläubigern? Das iſt es nicht. 
Sie ſehen wohl, daß er ſich nicht mit der ganzen Maſſe ein— 
laſſen kann, aber mit einigen, mit vorzüglich rechtſchaffenen 
Männern. Mit Ihnen zum Beiſpiel. 

Franval. Ah, ſehr wohl! 

Duhautcours. Gewifß, es iſt ſehr hart für Sie, ſich in 
dieſes Falliment verwickelt zu ſehen, nachdem Ihre Fonds 
nur erſt ſeit wenigen Tagen in Herrn Durville's Händen ge— 
kommen find! Ich gebe zu, daß es auch hart iſt, wenn die 
Uebrigen verlieren müſſen, aber am Ende ſorgt doch jeder 
für ſich. 

Franval. Das iſt die allgemeine Moral. 

Duhautcours. Ja, mein Gott, ja! Jener rechtſchaf— 
fene Mann, jener Freund des Herrn Durville ſprach dieſen 
Morgen davon, er wolle Ihnen anbieten — 

Franval. Wie viel? 

Duhautcours. Statt zwanzig Prozent, dreißig. 

Franval. Dreißig Prozent! 

Duhautcours. Es iſt ſehr wenig, aber man muß menſch— 
lich ſein. Ach, wenn Sie den armen Durville vor der fatalen 
Konferenz geſehen hätten, er hätte Sie gejammert, fo feht, 
als mich. Er ſah ganz verwirrt aus. Ich fürchte, daß er zu 
einer Extremität ſchreiten möge — 

Franval. Dreißig Prozent. 

Duhautcours (für ſich). Gut, er läßt ſich auf's Handeln 
ein. (Laut.) Und wenn wir Ihnen fünfzig verſchaffen könnten? 

Franval. Dabei würde ich fünf und zwanzig tauſend 
Franken verlieren. 
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Duhautcours (für ſich). Vortrefflich! (Laut.) Vielleicht 
auch nicht; wenn Herr Durville und ich alle andere Mittel 
zuſammen nehmen, die uns noch bleiben. 

Franval. So könnten Sie mir die drei Quart voll 
machen. 

Duhautcours. Ich kann es nicht verſprechen, aber wir 
wurden alles anſtrengen. 

Franval. Ich höre Sie kommen; wenn ich ein wenig 
darauf beſtehe, werden Sie mir das Ganze anbieten. 

Duhautcours. Ich wünſchte es wohl. Aber ich darf's 
nicht — — 

Frauval. Und ich will's nicht. Als Durville's Gläubiger 
muß ich das Schickſal aller uͤbrigen Kreditoren theilen, und 
das werd' ich. Dieſe kurze Unterredung beweiſt mir vollends, 
daß er nicht ſo unglücklich werden kann, als Sie ihn machen 
möchten. Was wollen Sie? Man hat zuweilen ſonderbare 
Neigungen in dieſer Welt. Sie haben mit einem Manne zu _ 
thun, der das Geld, das Sie ihm anbieten, nicht nehmen 
will. Vielleicht verwirrt Sie das; es iſt mir leid. Ohne Ab— 
ſchied, Herr Duhautcours! Sagen Sie Herrn Durville, daß 
ich recht bald das Vergnügen haben werde, ihn zu ſehen. 
(Geht ab.) 


Dierier Ai 
Duhautcours allein. 

Wer Teufel hätte gedacht, daß in einem Zeitalter, wo 
alles feil iſt, ein Mann thöricht genug ſein könnte, fuͤnfzig 
tauſend Franken aus zuſchlagen! Er hat Recht. Ich war im 
Begriff, ſie ihm anzubieten. Wohlan, man muß einen Ent— 
ſchluß faſſen, denn wenn er eben fo thätig iſt als zum Auslachen 
ehrlich — — NEN 
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fer ur 
Duhautcours. Durville. 


Duhautcours. Sieh da! Sind Sie hier, mein Freund? 
Das Wetter wird finſter. Dieſer Franval, dieſer verwünſchte 
Gläubiger! — Es bleibt Ihnen nur noch ein Mittel. 

Durville. Welches? 

Duhautcours. Zu verſchwinden, bis das Gewitter vor— 
über iſt. 

Durville. Was ſagen Sie? Fliehen, meine Frau ver— 
laſſen! 

Duhautcours. Sie laſſen auf Ihrem Schreibtiſch ein 
Billet, das ſie beruhigt; man ſetzt Gerüchte von Verzweif— 
lung, von Selbſtmord in Umlauf. Unterdeſſen werden Ihre 
Angelegenheiten in Ordnung gebracht, und Sie erſcheinen 
wieder. 

Dur ville. Fluͤchtig! entehrt! ohne Freunde! 

Duhautcours. Bedenken Sie doch, daß ich Sie begleite. 

Durville. Nein, ich werde nicht fliehen! 

Duhautcours. Was wollen Sie denn thun? 

Durville. Das weiß ich noch nicht; aber fliehen werd' 
ich nicht. Sie haben mich an den Rand des Abgrunds geſto— 
ßen, aber Sie ſollen mich nicht mit ſich hineinziehen. Ich bleibe. 

Duhautcours. Aber, bedenken Sie doch! — — 

Durville. Laſſen Sie mich! Ich habe die Schwachheit 
gehabt, Ihnen Gehör zu geben, ich habe mir das Recht ver— 
ſagt, Ihnen Vorwürfe zu machen. Aber Sie haben mich in's 
Verderben geſtüͤrzt. 

Duhautcours (für ſich). So recht, Herr Durville, das 
hab' ich erwartet. Eine ſchöne Regung von Reue, und Sie 
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werden ſich aus der Sache ziehen, indem Sie mich aufopfern; 
nein, nicht ſo, wenn's Ihnen beliebt. (Laut.) Alſo, Sie ent— 
ſchließen ſich, zu bezahlen? 

Durville. Ja, ich werde alles bezahlen. 

Duhautcours. Sie werden alles bezahlen — daran wer— 
den Sie wohl thun. Für mein Theil bin ich entzuͤckt darüber. 

Durville. Für Ihr Theil? 

Duhautcours. Ja, gewiß! Ich gewinne dabei. 

Dur ville. Wie fo? 

Duhautcours. Bin ich nicht Ihr Gläubiger? 

Durville. O Himmel! 

Duhautcours. Für eine bedeutende Summe. Ich wollte 
mich mit zwanzig Prozent begnügen, und ſoll nun das Ganze 
haben? 

Durville. Aber, Sie wiſſen doch gar zu gut — 

Duhautcours. Sagen Sie doch das nicht, oder verſu— 
chen Sie es gegen Ihre Unterſchrift zu beweiſen. Ich wollte 
Ihr Beſtes beſorgen, Sie wollen es nicht, ſo muß ich an das 
meinige denken. 

Durville. Elender! Unglücklicher! 

Duhautcours. Nicht zornig, keine Beleidigungen, und 
berechnen Sie, daß ich nichts zu verlieren habe, und Sie alles 
zu ſchonen. Sie haben mich in eine ſchlimme Sache verwickelt, 
ich muß mich mit Ehren herausziehen. Ich überlaffe Sie 
Ihrem Nachdenken, und komme mit meinem Schuldſchein 
zurück. (Geht ab.) 


Sehfler Auftritt. 
Durville allein. 
Ich hätte ihn kennen ſollen. Nun hab' ich keine Beweiſe, 
nicht einmal einen Ruͤckſchein — — — Worüber kann ich 
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mich beklagen? Was thut er mir, daß ich nicht verſucht hätte, 
den andern zu thun? Wohlan, es iſt vielleicht noch Zeit, der 
Stimme der Ehre zu folgen — — — Aber die Schande des 
Geſtändniſſes? Ach, wie würde mich derjenige erleichtern, 
der es mir entreißen wollte! Franval, Delorme, beide fo ftreng, 
beide ſchon Opfer meiner Habſucht — — — Meine Frau — 
ſie iſt mir aufrichtig ergeben — — — Aber ich bin Schuld 
an ihrem Kummer, vielleicht ſelbſt an ihren Fehlern — — — 
Hab' ich noch ein Recht auf ihre Nachſicht, auf ihr Mitlei— 
den? (Er zieht eine Brieftaſche hervor.) Das wäre alſo das Ver— 
mögen, für das ich meine Ehre, meine Ruhe und mein Ge— 
wiſſen hingegeben habe! — Ich beſitze es, und ich bin der 
Beklagenswertheſte von allen Menſchen. 


en fi 
Durville. Madame Durville. 

Mad. Durville. Er iſt allein. Ich will zu ihm treten. 
Mein Freund! 

Durville. Sind Sie es, Madame? 

Mad. Durville. Durville, ſollten Sie mich ſo em— 
pfangen? 

Durville. Verzeihung! Ich fühle mein Unrecht. 

Mad. Durville. Wir ſind ganz gewiß zu beklagen; aber 
mein Herz ſagt mir, daß das deinige keine tadelnswerthe 
Handlung ſich vorzuwerfen hat. 

Durville (für ſich). O Himmel! ich war im Begriff, ihr 
zu geſtehen — — — Unglücklicher Durville, biſt du dahin 
gekommen, ſelbſt vor dem Anblick deiner Frau erröthen zu 
müſſen? 

Mad. Durville. Mein Freund, du weißt, daß ich mich 
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in allen Fällen von dir habe leiten laſſen. Jetzo erlaube mir, 
meinen eigenen Willen zu haben. Du ſprachſt mir geſtern von 
der Abſonderung unſers Vermögens. 

Durville. Nun? 

Mad. Durville. Erlaube mir, daß ich ihr entſage; ich 
bin es ſchuldig, und du mußt es zugeben. Ich werde zu glück— 
lich ſein, wenn ich, um den Preis einiger Bequemlichkeiten, 
dir neues Unglück erſparen kann. 

Durville. Meine liebe Freundin, dieſes Opfer von dir, 
deine Freundſchaft, dein Zutrauen gießen heilenden Balſam 
in meine Wunden. Du machſt mir Muth. Nein, entſage der 
Abſonderung nicht; gebrauche Sie vielmehr zum Vortheil 
meiner Gläubiger. Uebernimm es, ſie zu bezahlen, und fuͤge 
dein Vermögen zu dem, was dieſe Brieftaſche enthält. Es 
ſind achtmal hundert tauſend Franken. 

Mad. Durville. Achtmal hundert tauſend Franken! 
Wer hat dir dieſe Summe verſchaffen können? 

Durville. Gebrauche Sie nach meiner Vorſchrift; aber 
um alles in der Welt, frage mich nicht. 


Achter Auftritt. 
Die Vorigen. Mademoiſelle Delorme. 

Mil. Delorme. Finde ich Sie hier? — Ich eile herzu, 
um Ihnen ſelbſt zu ſagen — — Ich habe immer geglaubt, 
daß mein Pathe, Herr Franval, trotz ſeinem rauhen Ton, 
ein ſehr guter Mann ſei. 

Mad. Durville. Was ſagen Sie? 

Durville. Herr Franval? 

Mil. Delorme. Mein Vater hat ihm die Rechtlichkeit 
gerühmt, die dem Herrn Durville angeboren iſt, ich habe 
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mit ihm blos von Ihnen geſprochen. Auch habe ich es gewagt, 
ein Wort über Auguſt zu ſagen. Er hat uns verſprochen, nichts 
gegen Herrn Durville vorzunehmen, ehe er Sie geſehen haben 
wird. 

Durville. Herr Franval muß mein ganzes Zutrauen 
haben, wie er das von meinen Gläubigern beſitzt. In ſeine 
Hände ſollſt du die Brieftaſche übergeben. 


Neunter Auftritt. 


Die Vorigen. Franval. 

Durville. Mein Herr, ich bin ſehr erfreut, Sie zu 
ſehen. 

Franval. Deſto beſſer; das iſt ein gutes Zeichen. Sehe 
ich hier Madame Durville? ich bin erfreut, Sie beiſammen 
zu finden. Man hat mir viel Gutes von Ihnen geſagt, Ma— 
dame, und ich brauche Ihre Unterſtützung, um Herrn Dur— 
ville zu bewegen, daß er ſich ſo benehme, wie es ſeine Pflicht 
iſt. Es iſt ſo gut als bewieſen, daß trotz Ihren Kaperſchiffen, 
trotz Ihren irländiſchen Gläubigern und jenem Tauben, der 
die Wahrheiten, die man ihm ſagt, ſo gut verſteht, Ihr Un— 
glück ſo groß nicht iſt, als Sie es möchten glauben machen. 

Durville. Mein Herr! 

Franval. Es fällt ſchwer, dergleichen Sachen ſich ſelbſt 
zu geſtehen, viel ſchwerer muß es noch ſein, ſie andern zu 
bekennen. Aber, wir ſind allein. Ihre Frau, Mademoiſelle 
Delorme, die ſo vielen Antheil an Ihrer Familie nimmt, und 
ich, der nichts mehr wünſcht, als Ihnen feine Achtung wie— 
dergeben zu können. Der Augenblick iſt günftig. Laſſen Sie 
ihn vorbeigehen, ſo ſind Sie verloren und müſſen für Duhaut— 
cours Mitſchuldigen gelten. Entfernen Sie dieſen treuloſen 
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Rathgeber; erklären Sie, daß Ihre Zahlungen wieder anfan— 
gen, vernichten Sie das Vergleichs-Projekt, in dem kein Ver— 
ſtand iſt, und alsdann nehme ich es auf mich, Ihre Angele— 
genheiten mit Ihren Gläubigern in Ordnung zu bringen. Sie 
werden dann Ihre Achtung wieder erhalten, können den Be— 
trügern gerade in's Geſicht ſehen, und die ehrlichen Leute 
grüßen, ohne daß Sie nöthig hätten, den Kopf umzukehren. 

Mad. Durville. Wie, mein Herr, können Sie meinen 
Mann in Verdacht nehmen? 

Franval. Ja, Madame! Duhautcours hat Herrn Dur— 
ville zu Dingen vermocht, die er nicht hätte thun ſollen, wär' 
es auch weiter nichts, als die Abſonderung Ihres Vermögens. 

Mad. Durville. Nun wohl, mein Herr, erlauben Sie 
mir, dieſe Abſonderung zu benutzen, die Sie uns vielleicht 
mit Recht vorwerfen. Ich übernehme alle Schulden meines 
Mannes; ſein Sie der Vermittler zwiſchen mir und ſeinen 
Gläubigern. Ich vertraue Ihnen dieſe Brieftaſche, ſie ent— 
hält achtmal hundert tauſend Franken. 

Franval. Was ſagen Sie, Madame, erklären Sie 
mir! — 

Durville (lebhaft). Nehmen Sie, mein Herr, nehmen 
Sie, was ſie Ihnen anbietet. 

Franval. Ich verſtehe Sie; Duhautcours hatte Sie 
verleitet. Ich hatte mich nicht geirrt, und ohne Zweifel hat 
der Verräther ſich nicht vergeſſen. 

Durville. Ich habe die Schwachheit gehabt, ihm eine 
Verſchreibung von ſechzig tauſend Franken zu geben. 

Franval. Das hatte ich vorausgeſehen! — Sechzig tau— 
ſend Franken! die Summe iſt ſtark. 

Durville. Zu glücklich noch für mich, wenn ich um den 
Preis von dem Elenden loskomme. 
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Franval. Gut, es freut mich, daß Sie fo denken. Un— 
terdeſſen verlieren Sie noch nicht allen Muth. 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Auguſt. 

Auguſt. Wie, mein Oheim, konnten Sie ſo mit meiner 
Leichtglaͤubigkeit ſpielen? Mich zu einem Manne zu ſchicken, 
der verreiſt iſt. Ich habe meine Rückkehr beſchleunigt. 

Franval. Still, junger Mann, Ihr Oheim iſt ungluͤck— 
lich. Er erkennt ſein Unrecht; denken wir darauf, ihn aus 
Duhautcours Schlingen zu retten, der ihn wegen einer erdich— 
teten Schuld von ſechzig tauſend Franken verfolgt. 

Auguſt. Der Böſewicht! Ich will ihn aufſuchen. 

Franval. Laſſen Sie mir die Sorge, dieſe Sache in's 
Reine zu bringen. Ich erwarte Herrn Delorme, und hoffe 
— — Ha, da kommt er ſchon! 


Eilfter Auftritt. 
Die Vorigen. Delorme. Maraſchini. 

Delorme. Hier ſind alle Verſchreibungen, alle Papiere. 
Die Leute ſind ganz entzückt, und uͤberhäufen Sie mit Seg— 
nungen. 

Franval (indem er die Papiere durchgeht). Gut, alles iſt, wie 
ich es wünfche. Ich wundere mich, wie ein Betrüger ohne 
Kredit ſo viele Leute anführen kann. 

Durville. Aber erklären Sie mir doch — 

Franval. Sie ſollen es erfahren. 

Delorme. Es war Zeit, daß ich kam; Duhautcours 
folgt mir auf dem Fuße. 

Durville. Er wagt's noch, ſich vor mir zu zeigen? 
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Auguſt. Ich kann mich kaum zurückhalten. 
Mad. Durville. Ich zittre. 
MU. Delorme. Laſſen Sie Herrn Franval gewähren. 
Frauval. Ja. Ich erwarte ihn feſten Fußes. 


Bwölfter Auftritt. 
Die Vorigen. Duhautcours. Ledoux. 

Duhautcours. Ich bitte tauſendmal um Vergebung, 
meine Herren, wenn ich Sie ſtöre. Herr Franval weiß ohne 
Zweifel fo gut, als ich, daß Herr Durville, der wahrſchein— 
lich neue Hilfsquellen aufgefunden hat, entſchloſſen iſt, alles 
zu bezahlen; es iſt alſo natürlich, daß jeder der Ordnung 
folge. Hier iſt Herr Ledour; er war vorhin Ihr Anwald, 
nun iſt er der meinige. Ich habe geglaubt, daß ſeine Anwe— 
ſenheit eine Ausſöhnung bewirken könnte. Hier iſt meine Ver— 
ſchreibung, gerichtlich beſtätigt. 

Durville. Treuloſer, du weißt zu gut — — — 

Franval. Laſſen Sie mich antworten. Herr Ledoux iſt 
Ihr Vertreter, ich vertrete Herrn Durville. 

Duhautcours. Er hätte fein Wohl nicht in beſſere Hände 
legen können. 

Franval. Laſſen Sie uns die Verſchreibung von ſechzig 
tauſend Franken unterſuchen. Ja, ſie iſt in der Ordnung. 
Sie müffen bezahlt werden. 

Duhautcours. Nicht mehr als billig. 

Franval. Aber Sie, Herr Duhautcours, haben Sie 
gar keine Gläubiger? Haben Sie niemals Wechſel ausgeſtellt? 

Duhautcours. O ja! Wie jeder. Aber kommen wir auf 
unſer Geſchäft mit Herrn Durville zurück. Ich beſitze Mit— 
tel, meine Schulden zu bezahlen. 
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Franval. Ah! Sie haben Mittel? Ich habe, um Sie 
zu bezahlen, einige Wechſel. 

Duhautcours. So, Wechſel, Geld, gute Papiere, 
gute Unterſchriften. — — Ich bin aufrichtig in Geſchäften. 

Franval (indem er an Duhautcours einige von den Papieren hin— 
reicht, die ihm Delorme gebracht hat). Wohl! Gute Unterſchriften. 
Dieſe werden Sie nicht ausſchlagen. 

Duhautcours (indem er die Papiere beſieht). Was iſt das 
da? Ich kenne das nicht. 

Franval. Ihre Unterſchrift. 

Duhautcours. Das gilt nichts; das heißt, es iſt gut, 
aber — 

Franval. Nun wohl. Nehmen Sie Ihre Verſchreibung 
zurück, verklagen Sie Herrn Durville, und Sie ſollen es 
allein mit mir zu thun haben. Ich habe alle Ihre Wechſel 
um weniger als zwanzig Prozent gekauft, und noch Glück— 
liche damit gemacht. 

Duhautcours. Vortrefflich, ich freue mich fuͤr dieſe 
guten Leute. Sie haben wohl gethan, ſie zu bezahlen. 

Franval (auch die übrigen Papiere an Duhautcours zeigend). 
Das iſt noch nicht alles; hier iſt auch ein Verhaftsbefehl gegen 
Sie. Vergeſſen Sie nicht, daß ich noch für eine bedeutende 
Summe Ihr Gläubiger bleibe, und daß ich Sie werde zu 
finden wiſſen. 

Duhautcours (für ſich, indem er feine Wechſel zerreißt). Ich 
bin gefangen; ein Verhaft. Das entſcheidet. Wie freue ich 
mich, zu ſehen, daß die ehrlichen Leute zuweilen eben ſo viel 
Feinheit und Geſchick haben — — — 

Franval. Als die Spitzbuben. 

Duhautcours. Ihr gehorfamfter Diener! (Geht ab.) 
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Dreizehnter Auftritt. 
Die Vorigen außer Duhautcours. 

Maraſchini. Aber mit Erlaubniß, dieſer Verhaftsbe— 
fehl gehört für alle Gläubiger des Herrn Duhautcours, und 
wir geben ihn nicht los. 

Franval. Laſſen Sie den Elenden; er wird der Wach— 
ſamkeit der Geſetze nicht entgehen. Beſtimmen wir die Summe 
von ſechzig tauſend Franken, die Sie zu bezahlen entſchloſſen 
ſind, zur Ausſteuer für dieſe jungen Leute. Nicht wahr, Sie 
willigen ein? 

Durville. Recht gerne. Lieber Neffe, übernimm du fortan 
mein Haus; es wird ſeinen Namen nicht ändern, weil er 
auch der deinige iſt. 

Auguſt. Was ſagen Sie, lieber Oheim? Warum wol— 
len Sie Ihr Geſchäft nicht fortſetzen? 

Durville. Ich bin mir dieſe Strafe ſelbſt ſchuldig. Ver— 
giß niemals die ſchreckliche Lehre, die dir dein Oheim heute 
gibt. 

Auguſt. Ach, lieber Oheim, könnten Sie die Vorwuͤrfe 
vergeſſen, die ich zu lebhaft — — — 

Franval. Wir wollen dieſe Sache in das tiefſte Still— 
ſchweigen begraben. Möchten alle wahre Kaufleute ſich nie— 
mals von dieſen Grundſätzen entfernen! Achtung fuͤr das 
Unglück, Nachſicht für die Reue, ewiger Krieg den Be— 
trügern! — 
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Erſter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Lady Clara. Rocheſter. 


L. Clara. Allerdings, Graf Rocheſter, beſchuldigt Sie 
die Prinzeſſin, einer der vorzuͤglichſten Anſtifter von ihres Ge— 
mahls unregelmaͤßigem Betragen zu ſein! 

Rocheſter. Geben Sie Acht, am Ende werde ich es noch 
ſein ſollen, der den Prinzen abhält, ſich in ſie zu verlieben. 

L. Clara. Das ſag' ich nicht; aber Ihr ſatyriſcher Geiſt, 
der alle guten Ehemänner lächerlich macht, Ihre tollen Strei— 
che und Ihre boshaften Verſe haben Sie zum gefährlichſten 
Menſchen gemacht. 

Rocheſter. Zum gefährlichſten Menſchen? Ach, Mi— 
lady, Sie werden mich noch eitel machen! 

L. Clara. Ich meine, gefährlich in der Geſellſchaft. 

Rocheſter. Wie? Weil der Prinz mir die Ehre thut, 
mich zu ſeinen Vergnügungen zuzuziehen, halten Sie mich 
fuͤr einen Theilnehmer an ſeinen Unbeſonnenheiten? Es wäre 
doch ſpaßhaft, wenn ich bei Seiner Hoheit den Kato ſpielen 
wollte! Dieſe Rolle überlaſſe ich den alten Eulen am Hofe, die, 
weil ſie unſere Beluſtigungen nicht theilen können, es ſich her— 
ausnehmen, fie zu tadeln. Daß ſich die Prinzeſſin über mein 
Betragen beklagt, iſt ganz natürlich; man weiß wohl, daß 
eine vernachläßigte Frau an ihrem Manne immer etwas zu 
tadeln findet. Aber Sie, für die die Prinzeſſin eben ſo viel 
Freundſchaft hat, als der Prinz fuͤr mich, Sie kennen doch 
die Welt zu gut, als daß Sie mir nicht Recht geben ſollten. 
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Unfere Rollen find ungefähr diefelben; wir fpielen die Gefäl— 
ligen. Sind Sie auch aufgelegt zu lachen, ſo weinen Sie 
gleichwohl mit der Prinzeſſin; bin ich in der finſterſten Laune, 
fo lache ich mich doch halb todt mit dem Prinzen. Dabei wer— 
den wir in unſern Augen und in den Augen der ganzen Welt 
Recht haben, ſo lange wir geſchickt genug bleiben, uns in 
der Gunſt unſrer künftigen Gebieter zu erhalten. 

L. Clara. Doch mit dem Unterſchied, daß die gefuͤhl— 
volle und tugendhafte Prinzeſſin von allen verſtändigen Men— 
ſchen geſchätzt wird, und daß — 

Rocheſter. Dem Prinzen, weil er liebenswurdig und 
großmüthig iſt, alle Narren nachlaufen. Wer dabei die Wahr— 
heit auf ſeiner Seite habe, wird Ihnen nicht zweifelhaft ſchei— 
nen. Aber laſſen wir das gut ſein, ſchöne Lady, um lieber 
von uns und unſern eignen Planen zu reden. 

L. Clara (lachend). Wie, Sie haben immer noch Abſich— 
ten auf mich? 

Nocheſter. Ohne Zweifel; unſer Rang iſt ſich ungefähr 
gleich, unſer Vermögen auch, wir ſind beide in Gunſt, und 
bis auf die brennende Leidenſchaft, die wir für einander füh— 
len, gibt dies eine wahre Hofheirath. 

L. Clara. Wie ſoll ich an Ihre heftige Leidenſchaft glau— 
ben? Was für Beweiſe haben Sie mir davon gegeben? 

Nocheſter. Wie, was für Beweiſe? Bedenken Sie doch, 
daß ich mitten in dem galanteſten Hofe, trotz dem Rufe Ihrer 
erſchrecklichen Tugend, immer nur Gutes von Ihnen geſpro— 
chen habe. 

L. Clara. Wie, Sie haben Gutes von mir geſprochen? 

Rocheſter. Ich habe noch mehr gethan. Sie kennen die 
ſchöne Herzogin, die kleine empfindſame Närrin — 
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L. Clara. Nun wohl! was ift ihr begegnet? 

Rocheſter. Ich habe mit ihr gebrochen. Darüber iſt fie 
untröſtlich. 

L. Clara. Hoho! Was das betrifft, das kann ich nicht 
glauben. 

Nocheſter. Ich gab Ihnen mein Ehrenwort. Ich habe 
dieſem geheimen Verſtändniß ein Ende e Die ganze 
Welt wird es Ihnen ſagen. 

L. Clara. Nun ſo ſehe ich wohl, daß Sie nicht ſcherzen. 
Aber wie, Sie wollten das beſchwerliche Joch des Eheſtandes 
tragen? Was kann Sie bewegen, einen ſo verzweifelten Ent— 
ſchluß zu faſſen? 

Rocheſter. Die Nothwendigkeit. Bedenken Sie, daß 
ich ſeit dem Tode meines Bruders der letzte Graf von Roche— 
ſter bin. 

L. Clara. Ich glaubte bis jetzt, daß Sie noch einen 
Neffen hätten. 

Nocheiter. Nicht daß ich es wüßte. Doch muß ich wohl 
noch Verwandte haben. Eine Schweſter von mir, die ich nie 
gekannt habe, hat, wie man ſagt, ich weiß nicht, welche thö— 
richte Heirath gethan. Sie iſt mit ihrem Manne nach Indien 
gegangen und beide find dort geftorben. Mein Bruder, damals 
das Haupt unſerer Familie und ſehr eingebildet auf ſeinen 
Adel, wollte die einzige Frucht einer Verbindung nicht aner— 
kennen, die er eine Mißheirath nannte. Nun iſt auch er ge— 
ſtorben, und indem ich ſein Vermögen und ſeine Titel geerbt 
habe, ſuche ich vergebens nach jener Waiſe; denn die Rede 
iſt von einem kleinen Mädchen. 

L. Clara. Das arme Kind! Ich bin überzeugt, es würde 
Sie ſehr glücklich machen, die junge Nichte bei ſich zu haben. 
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Rocheſter. Ganz gewiß, zumal wenn fie ſchön ift. Aber 
laſſen Sie uns auf unſere Heirath zuruͤckkommen. Reden wir 
von den Ehepakten! 

L. Clara. Geh'n Sie doch, lieber Graf! Sie ſind wohl 
nicht recht klug. Indeſſen laſſen Sie uns eine Uebereinkunft 
treffen. Wenn Sie durch das Uebergewicht, das Ihnen Ihr 
Verſtand Über den Prinzen gibt, es vermögen, ihn von ſei— 
nen Nachtſtreifereien und von ſeinen Verkleidungen abzubrin— 
gen, wenn Sie ihn zur Vernunft und zu ſeiner Gemahlin 
zurückführen, fo verſpreche ich Ihnen — 

Rocheſter. Wo denken Sie hin, Mylady? Ich ſoll den 
Bekehrer machen? Was würden die Hofleute ſagen? Soll 
ich meinen großen Ruf auf das Spiel ſetzen? 

L. Clara. Ich kenne Sie, Mylord! nichts iſt Ihnen 
unmöglich. Sie ſind der Freund des Prinzen und überdies ein 
Mann von Wiſſenſchaft. Sie allein beſitzen die Kunſt, oder 
vielmehr die Gabe, Wahrheiten und ſelbſt ſehr ſtarke Wahr— 
heiten im Scherz auszuſprechen. 

Nocheſter. Ew. Gnaden vergeſſen noch eine Gattung 
von Verdienſt. 

L. Clara. Und welche? 

Rocheſter. Die, mich regelmäßig zwei oder dreimal im 
Jahre verbannen zu laſſen. 

L. Clara. Und wenn die Frau, die Sie zu lieben ver— 
ſichern, ſich erböte, dieſe Verbannung zu theilen? 

Nocheſter. Ach, fo bin ich verloren, Sie greifen mein 
Herz an. 

L. Clara (ſeufzend). Graf, Graf! Wenn dieſes Herz fo 
viel werth ſein könnte als Ihr Kopf! Nun, werden Sie ein— 
willigen? 
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Rocheſter. Sie wollen es. Was ich auch dabei wagen 
mag, ich will mich daran geben, will verſuchen, den Prin— 
zen zu beſſern und ihm eine Abneigung gegen ſeine romanhaften 
Abenteuer und ſeine Verirrungen beizubringen. — Aber er— 
innern Sie ſich, gnädige Frau, an meine Belohnung. 

L. Clara. Sie dürfen alles hoffen. Adieu, lieber Graf! 
Ich fange an, Ihre Leidenſchaft zu glauben, weil Sie mir 
zu Liebe bereit ſind — 

Rocheſter. Alles in der Welt aufzuopfern; ſelbſt die 
Gunſt des Prinzen. Nun ſage man noch, daß ich nicht lieben 
kann. (Lady Clara geht ab.) 


Bweiter Auftritt. 
Rocheſter allein. 

Ich fürchte, daß ich zu viel verſprochen habe. Einen jun— 
gen Prinzen zur Vernunft, einen Gatten zu ſeiner Frau zu— 
rück zu führen — — Das Unternehmen iſt wahrhaft ſchwer. 
Heinrich findet zu viel Vergnügen an ſeinen Abenteuern, als 
daß ich hoffen dürfte — — Wahr iſt es, er hat immer nur 
unangenehme gehabt — — Wenn er in große Verlegenheit 
geriethe — — Das könnte ein Mittel werden — ich will dar— 
auf denken — — Die Handlung iſt ganz verdienſtlich; — ſo 
mag ſie mir denn immer meine Gunſt und meine Penſion ko— 
ſten. Wie ſonderbar iſt doch die Welt! Mein ganzes Leben 
lang habe ich nichts als Thorheiten begangen und dabei den 
Ruf eines liebenswürdigen Mannes gehabt. Will ich ein ein— 
ziges Mal vernünftig ſein, ſo werde ich für ausſchweifend gel— 
ten. Wohl denn, was liegt daran! Ich will es gleichwohl 
verſuchen. Die Liebe ſoll mich für die Thorheiten entſchaͤdigen, 
zu denen mich die Vernunft verleitet. 

XXII. ae 
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Dritter Auftritt. 
Eduard. Nocheſter. 

Rocheſter. Ah! ſieh da, mein junger Schützling; wie 
nachdenkend er ausſieht! Nun, Eduard, was haben Sie denn? 

Eduard (mit einem Seufzer). Nichts, Herr Graf! 

Rocheſter. Guter Gott! Welch ein Seufzer! Für einen 
Pagen haben Sie ein ſehr melancholiſches Anſehen. Sollten 
Sie etwa verliebt ſein? 

Eduard. Sie haben mein Geheimniß errathen. Iſt es 
nicht zum verzweifeln. Ich, der für ganz unempfindlich gelten 
wollte, ich, der Sie zum Muſter genommen hatte, und den 
man, Dank ſei es einigen glänzenden Abenteuern, bereits 
fuͤr den thörichtſten und unbeſcheidenſten jungen Menſchen hielt, 
ich muß mich nun ganz eigentlich verlieben. 

Rocheſter. Wie ift es möglich, daß Sie fo weit den 
Kopf verlieren! 

Eduard. Wenn Sie nicht Mitleiden mit mir haben, fo 
komme ich in der großen Welt um alle Ehre. Ich werde der 
vernünftigſte junge Mann und der treueſte Liebhaber. 

Nochefter. Sagen Sie auch der langweiligſte! Das iſt 
ja eine wahre Seuche! Ein leichtſinniger Prinz, ein empfin— 
delnder Page und ich ganz vernünftig; auf dieſe Weiſe wer— 
den wir bald alle drei einen Platz im Tollhauſe finden. Wohlan, 
reden Sie frei mit mir! wer iſt der Gegenſtand Ihrer zärtli- 
chen Flamme? 

Eduard (verlegen). Herr Graf! 

Nocheiter. Iſt es eine Hofdame der Prinzeſſin? 

Eduard. Nein, Herr Graf! 

Nocheſter. Vielleicht irgend eine reiche Gräfin ? 

Eduard. Ganz gewiß nicht. 
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Nochefter. Wiſſen Sie vielleicht gar nicht einmal, wie 
Ihre Schöne heißt? 

Eduard. Verzeihen Sie mir, Sie heißt Betty. 

Nocheſter. Betty! Zum Henker, der Name klingt vor— 
nehm. Und welchen zauberiſchen Ort verſchönt dieſes wunder— 
volle Weſen durch ſeine Gegenwart? 

Eduard. Sie wohnt in der Schen — Herr Graf, ver— 
ſprechen Sie mir, mich nicht auszulachen. 

Rocheſter. Ich ſehe wohl, mein Lieber, daß Sie recht 
ſehr verliebt ſind, denn Sie ſind recht ſehr lächerlich. Aber 
laſſen Sie uns zu Ende kommen. Wohnt Ihre Schöne hier 
im Schloſſe? 5 

Eduard. Nein, Mylord, ſie wohnt in der Schenke zum 
Großadmiral in der Vorſtadt. 

Rocheſter. In der Schenke zum Großadmiral. Hahaha, 
über die Thorheit! 

Eduard. Aber iſt denn das fo was beſonderes? Iht 
Oheim iſt der Eigenthümer der Schenke. 

Nochefter. Ohne Zweifel irgend ein Gauner, der dieſem 
reſpektablen Hauſe vorſteht. 

Eduard. Welche Verleumdung! Er iſt ein vollkommen 
rechtlicher Mann; ein ehemaliger Kaperkapitaͤn. 

Rocheſter. Und Sie wagen es, in dieſem vielleicht ver— 
dächtigen Hauſe, in der Livree des Prinzen zu erſcheinen? 

Eduard. Dafür hab' ich mich wohl gehütet. Sie wiſſen, 
daß ich viel Muſik verſtehe und gut italieniſch rede. 

Rocheſter. Nun? 

Eduard. Nun, ich habe mich als Muſiklehrer einge— 
ſchlichen. 

Rocheſter. So, der junge Herr verkleidet ſich! Das 
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muß den ganzen Hof für Sie einnehmen; und Sie nennen 
ſich Signor — 

Eduard (mit gebrochenem Dialekt). Georgini, Ihnen zu die— 
nen, Herr Graf! wenn ich dazu im Stande ſein — 

Rocheſter. Wie das? Aber Ihr Abenteuer iſt ein voll— 
kommner Roman, und ich wette, daß die Heldin, das kleine 
Mädchen in der Schenke, irgend eine Prinzeſſin iſt, die von 
Seeräubern entführt worden. 

Eduard. Sie ſcherzen doch immer. J nun, mir kommt 
zuweilen ſelbſt die Idee. Sicher iſt ſie nicht das, was ſie 
ſcheint, davon bin ich gewiß. 

Nocheſter. Schweigen Sie, Kindskopf! Aber ich höre 
den Prinzen vom Spazirgang zurückkommen. Gehen Sie 
jetzt an Ihren Poſten. Ein andermal wollen wir uns weiter 
von Ihrer edlen Leidenſchaft unterhalten. 


Vierter Auftritt. 
Rocheſter allein. 

Armer junger Menſch! Er iſt das Opfer irgend einer 
Ränkemacherin; aber ich werde zu verhindern wiſſen, daß er 
nicht eine Thorheit begehe. Ich muß die junge Perſon ſehen, 
und zwar noch dieſen Abend. Ja, die Idee gefällt mir. Wenn 
ich mich mit des Prinzen Kammerdiener verabrede, ſo kann 
ich zu gleicher Zeit jenem eine Lektion geben und mich über 
den Pagen luſtig machen. 


Fünfter Antritt. 
Heinrich. Nocheiter. 
Heinrich. Ah, guten Morgen, lieber Graf! Was ma— 


chen wir dieſen Abend? Haft du irgend einen tollen Streich 
erſonnen? 
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Nocheſter. Im Gegentheil. Ich habe über mein ver- 
gangenes Leben die ernſthafteſten Betrachtungen angeſtellt. 
Ich werde nach und nach alt und ſo iſt es Zeit, daß ich ein 
anderes Betragen annehme. 

Heinrich. Seht doch den ehrwürdigen Apoſtel! Du 
machſt mich lachen, lieber Rocheſter, wenn du deinen Sit— 
tenrichterton annimmſt. Aber mache nur immer, was du 
willſt, du wirſt niemanden täuſchen, und man wird nicht an 
deine Bekehrung glauben. 

Rocheſter. Gleichwohl iſt fie ſehr ernſtlich, und um 
das den Ungläubigen zu beweiſen, will ich mich verheirathen. 

Heinrich. Und das ſoll der Beweis deiner Verſtändig— 
keit ſein? 

Rocheſter. Wenn es eine Thorheit iſt, fo muß mich we— 
nigſtens das Herkommen entſchuldigen. Mylady Clara — — 

Heinrich. Willigt ein, dich zu heirathen! Eine ſo acht— 
bare, ſo verehrungswerthe Frau. Nur ſolche arge Geſellen 
können fo erhabene Tugenden beſiegen. 

Hocheiter. Da der Himmel uns dieſe verſagt hat, fo 
iſt es natürlich, daß wir ſie bei andern ſuchen. 

Heinrich. Wenn du dich verheiratheſt, ſo uͤbernehme 
ich's, dein Hochzeitsgedicht in Knittelverſen zu machen. 

Hochefter. Ew. Hoheit können immer damit anfangen. 
Alles iſt verabredet. Gleich nach meiner Verheirathung ver— 
laſſe ich den Hof mit ſeinen Weltfreuden, und ziehe mit der 
Frau Gräfin auf mein altes Schloß Rocheſter, ſobald ich nur 
von meinen Gläubigern die Erlaubniß dazu werde erhalten 
haben. 

Heinrich. Wie? iſt dein Schloß noch verpfändet? 

Rocheſter. Nicht eben ganz und gar; aber die Liebe zur 
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Dichtkunſt, die uns von allen irdiſchen Dingen abzieht, hat 
mich bewogen, die Adminiſtration meiner Güter ehrlichen 
Leuten anzuvertrauen, die mir ehemals Geld vorgeſchoſſen 
haben. 

Heinrich. Gib Acht, am Ende werde ich noch alle dieſe 
Wucherer befriedigen muͤſſen. 

Rocheſter. In Wahrheit, Prinz, dieſe Spitzbuben 
kennen Sie noch beſſer, als ich, denn ſie haben mich verſichert, 
daß ich gleich nach meiner Hochzeit alle meine Beſitzungen 
wieder erhalten würde. 

Heinrich. Wir wollen das ſchon machen. Jetzt laß uns 
von unſerm Abend reden. — Sage, wo werden wir ihn zu— 
bringen? 

Nocheſter. Aber vergeſſen denn Ew. Hoheit, daß Ihnen 
die Prinzeſſin dieſen Abend ein Feſt gibt? 

Heinrich. Ach, mein Gott, du erinnerft mich daran! 

Nocheſter. Sie werden dort alle unfere ſchönen Lady's 
finden. 

Heinrich. Ja, beim heiligen Georg, alle Lady's wer— 
den dort ſein und die Langeweile mit ihnen. Aber begreifſt du 
auch, lieber Graf, welchen Zwang ich werde aushalten müf- 
ſen, ich, der geſchworne Feind von aller Etikette, der nur 
uͤberall Zerſtreuung ſucht, wo er ſie nur finden kann. Das 
Privatleben allein kann mich über das öffentliche tröſten. 

Rocheſter. O! In meinen Augen find Sie gerechtfer— 
tigt genug, aber die Prinzeſſin, Ihre Gemahlin! 

Heinrich. Iſt eine vortreffliche Frau, die ich ſchätze und 
verehre. Aber ſie hat eine Tugend — o! — 

Rocheſter. Wiſſen Sie wohl, daß fie ſehr ungnädig 
auf mich iſt? Sie beſchuldigt mich, daß ich an Ihren Aus— 
ſchweifungen Theil nehme. 
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Heinrich. Das ift eine Verleumdung. Du bift der An— 
ſtifter davon. 

Rocheſter. Welch' ein Gedanke! Sie, den ich zu mei— 
nem Vertheidiger erwählt hatte — Ich bin verloren. 

Heinrich. Dein Ruf iſt's. 

Rocheſter. Ach! Sie beugen mich ſo ſehr. 

Heinrich. Wie, Herr Graf, Sie erröthen über einen 
Scherz — Ha, ha, ha, iſt es dir denn noch möglich, be— 
ſcheiden zu ſein? 

Rocheſter. Aben Sie irren ſich auch fo ſehr. 

Heinrich. Wohlan, mein lieber Rocheſter, unter uns 
geſagt, du weißt wohl, daß du der ſchlimmſte Vogel in allen 
drei Königreichen biſt. 

Nocheſter (mit einer tiefen Verbeugung). Ew. Hoheit ver— 
geſſen ſich ſelber. 

Heinrich. Wie verſtehſt du das, maliziöſe Perſonage? 
Biſt du es etwa nicht, der es macht, daß der ganze Hof über 
mich ſchreit? Verdiene ich darum ſeine Vorwürfe, weil ich 
manchmal Nachts verkleidet an öffentliche Orte gehe? Und 
was haben denn am Ende meine Nachtſtreifereien für Fol— 
gen? Einige nützliche Entdeckungen, Unterſtützung für einige 
Unglücliche. 

Rocheſter. Troſt für einige Witwen — einige Waifen. 

Heinrich. Du verleumdeſt, Verräther! Uebrigens, 
wenn man mich die Unbeſtändigkeit gelehrt hat, warſt du es 
nicht allein, der mir dieſen Unterricht gab? 

Rocheſter. Ich geb' es zu. Die Unbeſtändigkeit ſchützt beſ— 
ſer für lange Weile, als alles, was man bei den erhabenen 
und ſchönen Leidenſchaften davon kringt. Thorheit und Ver— 
ſtand ſind im Grunde verſchiedene Benennungen einer und der— 
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felben Sache, nur ein Wort, und der Ungluͤckliche hat Un— 
recht; können wir jemals unbeſtändiger ſein, als die Freude? 

Heinrich lernſthaft). Schweig, Sünder! Laſſen wir das; 
es iſt alſo ausgemacht, daß wir den tödtlichſten Abend bei 
der Prinzeſſin hinbringen werden. Was mich ein wenig trö— 
ſtet, iſt, daß du von der Langenweile, die ich werde auszu— 
ſtehen haben, doch auch deinen Theil übernehmen mußt. 

Rocheſter. Ich bitte Ew. Hoheit um Verzeihung; ich 
kann Sie dieſen Abend nicht begleiten. Sehr wichtige Ange— 
legenheiten — 

Heinrich. So, ſehr wichtiger Graf! Und kann ich nicht 
wiſſen, was das eigentlich für wichtige Angelegenheiten ſind? 
Ohne Zweifel, irgend ein Liebeshandel? 

Rocheſter. Nein, wie ich Ihnen geſagt habe, die Sache 
iſt wichtig, es iſt von einer Leidenſchaft die Rede. 

Heinrich. Von einer Leidenſchaft! Du erſchreckſt mich, 
und du biſt der Held dabei. 

Rocheſter. Gott behüte mich! Es iſt ſchon genug, daß 
ich der Vertraute bin. Uebrigens ſagt man, daß das junge 
Mädchen, das ſie eingeflößt hat, ſchön wie ein Engel ſein 
fol, und tugendhaft und talentvoll. 

Heinrich. Schön wie ein Engel! Und dieſes Wunder— 
werk wohnt? 

Nocheſter. In der Schenke zum Großadmiral in der 
Vorſtadt. Ich will mich durch mich ſelbſt uͤberzeugen, ob dieſe 
Schönheit ihren Ruf verdient. 

Heinrich. Und ich auch. Dieſen Abend noch will ich ſie 
ſehen. Wir wollen uns Beide verkleiden. 

Rocheſter. Sie werden doch nicht! Was wird die Prin— 
zeſſin ſagen? 


109 

Heinrich. Sie wird ſagen, was ſie alle Tage fagt, daß 
ich nicht klug bin. 

Nochefter. Aber wenn der König erfährt, daß fein Sohn 
— — ſtreng, wie er iſt. 

Heinrich. Es iſt wahr, ich habe alles zu fuͤrchten — — 
Aber wir werden unſere Maßregeln ſo gut nehmen, daß er 
nichts erfährt. 

Rocheſter. Ja doch; und wenn Sie noch einmal irgend 
einem verwegenen Kommiſſär begegnen, der Sie nach dem 
Gefängniß ſchickt — 

Heinrich. Wohl, ſo werde ich thun, was ich ſchon ge— 
than habe. Ich werde dem Geſetz gehorchen und hin gehen. 

Rocheſter. Ich hoffe, Sie haben die Kühnheit dieſes 
ſtrengen Richters noch nicht vergeſſen — 

Heinrich. So wenig, daß er, ſobald ich zum Thron 
gelangt ſein werde, ſein ganzes Leben lang — 

Rocheſter. Was denn? 

Heinrich. Die erſte Stelle im Staate haben ſoll. 

Rocheſter. Wenn Ew. Hoheit Ihre Feinde fo behan— 
deln, was werden Sie nicht erſt fuͤr Ihre Freunde thun? 

Heinrich. Vielleicht nicht ſehr viel. Die Günſtlinge 
eines ſo leichtſinnigen Prinzen, als ich bin, taugen nicht zu 
Freunden für einen König. Aber reden wir nicht weiter hie— 
von, ich will nur an unſere Ausſchweifungen denken. Laſſen 
Sie uns dieſen Abend in jenes Haus gehen. 

Rocheſter. Ich kenne es nicht — und — 

Heinrich. Gut, das beſte Mittel, es kennen zu lernen, 
iſt, daß wir hingehen. 

Rocheſter. Es kann uns etwas Unangenehmes begegnen. 

Heinrich. Mir iſt noch nichts begegnet, worüber ich mich 
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beklagen möchte. Wenn du wüßteft, wie angenehm es iſt, 
unerkannt zu ſein! Mein größtes Vergnügen iſt, unter dem 
Schutz einer einfachen Kleidung, mich in die Bürger-Fami— 
lien einzuſchleichen, dort in dem Herzen zu leſen, und die 
Beduͤrfniſſe dieſer ſchätzbaren und arbeitſamen Volksklaſſe ken— 
nen zu lernen. Ich möchte ſelbſt ſagen, daß in dieſen unruh— 
vollen Zeiten dergleichen Nachforſchungen nothwendig ſind. 
Ich ſoll dereinſt regieren, und dieſe Menſchenkenntniß iſt den 
Beherrſchern ſehr nützlich. Die Hoffnungen, die man auf 
mich gründet, die Lobfprüche, die man mir gibt, all' das 
muntert mich auf, Gutes zu thun. 

Nocheſter (ſehr ernſthaft) . O, ganz gewiß, das Volk ger 
winnt viel bei unſern Unbeſonnenheiten. Aber wenn wir zur 
Ausnahme dieſen Abend ſtatt einem luſtigen Abenteuer — 

Heinrich. Nein, nein, alles wird gut gehen. 

Rocheſter. Aber wenn am Ende auch noch die Prinzeſſin 
erführe, daß dieſe Nacht — — 

Heinrich. Die Prinzeſſin? Sei's d'rum! Ich fuͤrchte 
vielmehr den König. Denken wir auf unſere Verkleidung. 
Holla! William! iſt niemand da? (Ein Page tritt ein.) Man 
rufe William! der Junge iſt gewandt! er wird uns bald alles 
verſchaffen, was wir brauchen. 

Nocheſter (für fih). Ich werde ihm zwei Worte in's Ohr 
ſagen. 

Heinrich. Vielleicht wird man mir wieder von meinen 
Verſen reden. Du weißt, daß man ſie gut findet. 

Nocheſter (lächelnd). Ja, die Lobſprüche, die man dem 
Dichter gibt, reizen Ihr Herz mehr, als jene, die an den 
muthmaßlichen Thronerben von Großbritannien gerichtet 
werden. 
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Heinrich. Der verzweifelte Menſch beſitzt die Kunſt alles 


zu errathen, was in meiner innerſten Seele vorgeht. 


ER Auftritt! 
Die Vorigen. William. 

Heinrich. William, dieſen Abend um neun Uhr einen 
Miethwagen im kleinen Schloßhof, zwei Matroſenkleider, 
blau mit gelben Knöpfen und rothen Schärpen, und zwei 
runde Hüte. 

William. Wee, Ew. Hoheit wollten ſchon wieder? 

Heinrich. Das tiefſte Geheimniß, und vor allen Din— 
gen viel Geld in meine Börſe. (Für ſich.) Ich könnte auf Un— 
glückliche treffen. 

Rocheſter (zu William). Ich werde Ihnen noch etwas 
ſagen. Ich bin darauf. 

Heinrich. Still! Ich höre Lady Clara kommen. 


Siebenter Auftritt 
Die Vorigen. Lady Clara. 

Lady Clara. Die Prinzeſſin ſchickt mich, Ew. Hoheit 
zu ſagen, daß ſie Sie dieſen Abend zu Ihrer Fete erwartet. 

Heinrich. Unmöglich, liebe Lady! Ich erhalte in die— 
ſem Augenblick einen Kourier, die wichtigſten und dringend— 
ſten Angelegenheiten — (eiſe zu Rocheſter.) Hilf mir doch da 
heraus. 

Nocheſter. Wie ſehr Sie es auch bedauern mögen, gnä— 
digſter Prinz, das Wohl des Staats muß allem andern vor— 
gehen. (Leiſe zu Lady.) Wir werden in der Schenke zum Groß— 
admiral zu Nacht eſſen. 

Heinrich. Es iſt durchaus nöthig, daß ich noch nach 
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Frankreich ſchreibe, und zwar noch dieſen Augenblick. — Man 
fordert eine beſtimmte Antwort von mir. 

Nocheſter. Es gilt vielleicht das Schickſal einer Pro— 
vinz — (eiſe zur Lady) eigentlich eines ſchönen Mädchens. 

Heinrich. Rocheſter wird mir helfen. Bei der Art von 
Geſchäften bedarf ich allezeit ſeines Raths. (Leiſe zu William.) 
Geld, Verſchwiegenheit, und alles pünktlich. Geh! (aut.) 
Gute Nacht, ſchöne Lady! entſchuldigen Sie mich, daß ich 
Sie verlaſſe. Meine Sekretäre ſind da, man wartet nur auf 
mich, um die Arbeit vorzunehmen. Komm, Rocheſter, folge 
mir! (Geht ab.) 

Nocheſter. Ich bin zu Ihrem Befehl, gnädigſter Prinz! 
(Lebhaft zu Lady Clara.) Dieſen Abend noch ſoll er ſeine Lektion 
haben und morgen erwarte ich meine Ungnade; ehe acht Tage 
vergehen, werden wir uns vermählen, oder ich glaube nicht 
länger an weibliche Tugend. (Geht ab.) 


Aicher Auf trail 
Lady Clara allein. 

Was für ein Mann iſt der Rocheſter! Ich verzeihe ihm 
im Voraus alle Thorheiten, wenn es ihm gelingt, den Prin— 
zen zu ändern. Aber wenn er das Opfer von feinem Eifer 
würde! Nicht doch, Heinrich iſt gut, großmüthig, gefühlvoll, 
und ohne ſeinen Leichtſinn — Der Graf hat zu viel Verſtand, 
um ſich zu weit zu wagen. Aber Gott, ich vergeſſe, daß meine 
Hand der Lohn ſeiner Unternehmung ſein ſoll. Wie unvor— 
ſichtig! Wär' ich wirklich thöricht genug, in dieſe Heirath zu 
willigen, um blos aus Theilnahme für die Prinzeſſin mich hin— 
zugeben — — Mich hinzugeben — Der Graf iſt ſehr liebens— 
würdig! Und uͤberdem kann ich ihn nicht zurückführen — — 
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— Ach, wenn mir das glückte, wie ehrenvoll würde es für 
mich ſein. Wohlan, ich gehe, der Prinzeſſin meine Verwir— 
rung und meine Beſorgniſſe zu entdecken, und vor allen Din— 
gen ſoll ſie wiſſen, was für eine wichtige Angelegenheit dieſen 
Abend ihren Gemahl beſchäftigt. 


Zweiter Aufzug. 


(Das Theater ſtellt ein Zimmer in der Schenke zum Großadmiral vor.) 


Erſter Auftritt. 
Copp. Betty. 

Copp. Was für luſtige Burſche ſind die beiden Matroſen, 
die dieſen Abend hier eingekehrt ſind! Die trinken — So ein 
alter Kaperkapitaͤn ich auch bin, würden fie mich doch unter— 
gekriegt haben, wenn ich nicht klüglich die Segel einge— 
zogen hätte. 

Betty. Wie? find fie noch nicht fort? Ich hätte fie wohl 
ſehen mögen. 

Copp. Nein, nein, du weißt wohl, daß ich nicht haben 
will, daß du dich in den Gaſtzimmern zeigſt. 

Betty. Sie machen alſo viel Lärm? 

Copp. Man hört ſein Wort nicht. Der allerjüngſte vor— 
zuͤglich ift ein wahrer Teufel. Wohlan, Kapitän Copp! ſchreit 
er jeden Augenblick, gebt uns von Eurem beſten Wein, damit 
ich meine Brüder bewirthe! Du mein Gott, zu dem Preis 
wird er Verwandte finden, ſo viel er will. Man iſt uͤberall 
gerne von der Familie deſſen, der bezahlt. 

Betty. Und Sie kennen ſie nicht? Wiſſen Sie nicht 
wenigſtens, zu welchem Schiff ſie gehören? 
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Copp. Gott verdamm' mich, wenn ich jemals ihre Ge— 
ſichter geſehen habe! Was liegt auch daran? Es find gute Jun— 
gens, denn ſie haben recht aus vollem Herzen unſer National— 
lied geſungen. 

Betty. Das glaub' ich, denn jeder Vers endigt immer 
mit einer Geſundheit. 

Copp. Das iſt recht, ſo machen es brave Seeleute! In 
ihrem Alter war ich eben ſo toll. Ein guter Fang, und ich 
hätte eine ganze Flotte zum Frühſtück gebeten. 

Betty. Sie ſind ſo freigebig, lieber Oheim! 

Copp. Gegen dich, liebe Betty, werd' ich es niemals 
genug ſein können! Du biſt ſicher das beſte Mädchen in ganz 
England, auch lieb' ich dich, wie ich meinen guten Bruder 
liebte. Und das, weil du ihm gleich ſiehſt. Ja, ja, das ſind 
ſeine Augen, ſein ganzes Geſicht! (Seufzt.) Armer Philipp! 
Aber ich werde doch nicht wieder wie neulich Abends? Nein, 
es iſt beſſer, daß ich von dir gehe, denn du ſiehſt wohl, dieſe 
Reizbarkeit thut mir nicht gut. Laß uns von was anderm 
reden. Dein Georgini, kommt er nicht, um dir Singſtunde 
zu geben? 

Betty. Es ſind wenigſtens drei Tage, daß ich ihn nicht 
geſehen habe; und gerade ſo lange habe ich auch nicht geſungen. 

Copp. Kannſt du denn nur mit ihm ſingen? 

Betty. Gut wenigſtens nur mit ihm. 

Copp. Das iſt doch ſonderbar! Er iſt ein netter Junge, 
mit ſeinem ſuͤßen Geſichtchen und ſeiner närriſchen Ausſprache. 
Ich muß immer lachen, wenn er mir ſagt: Mein Herr Copp, 
ick ſein er wahrhaft entzuͤcken von die Kleiner; warum, 
dieweil — 

Stimmen von außen. Holla, Kellner, Punſch, he, 
aufgetiſcht! 
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Copp. Hörſt du die Wüthigen? Ich muß nur zu ihnen 

geh'n. Sie wirthſchaften mir in Wahrheit zu toll. Ich mag 

nicht, daß man ſich bei mir zu Grunde richte. Leb' wohl, 
liebe Betty! (Geht ab.) 


Zweiter Auftritt. 
Betty allein. 

Der rechtſchaffene Oheim! Mit jedem Tage liebt er mich 
mehr. Ach, Herr Georgini! nicht zu mir zu kommen, das iſt 
nicht ſchön von Ihnen. Sie ſind Urſache, daß ich den ganzen 
Tag übler Laune bin. Es iſt doch ganz beſonders; wenn man 
zuweilen Perſonen findet, die man gerne ſieht, ſo möchte 
man ſie immerfort ſehen. Wenn Sie mir keine Stunden mehr 
geben wollen, Herr Georgini, ſo ſollten Sie mir es ſagen. 
Ich werde dann einen andern Lehrer annehmen. Wahr iſt es 
zwar, daß es in ganz London nicht noch einen ſo gibt — aber 
ich höre Geräuſch an der kleinen Thuͤre. Wie mir das Herz 
ſchlägt! Ich wollte wohl wetten, es iſt Georgini, der herein 
kommt; ich verſtehe ſchon die Kunſt, die Leute zu erkennen, 
ohne daß ich ſie zu ſehen brauche. 


Dritter Auftritt. 
Georgini. Betty. 

Betty. Sieh da, da ſind Sie ja doch noch, mein Herr! 
Ich verſichere Sie, ich rechnete ſchon nicht mehr auf Sie. 

Georgini (mit verſtellter Ausſprache). Ick bitten vielmaler 
um Vergebung, daß ick dieſer letzter Tager nicht gekommen 
ſei, ick haben viel ausgeſtanden. 

Betty. Wie, Sie ſind krank geweſen? 

Georgini. O ja — ſehr kranker; aus Betrübterniß, daß 
ick Sie nicht haben geſeh'n. 
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Betty. Was mich betrifft, fo bin ich nicht krank geweſen, 
aber recht böfe auf Sie. Pfui, mein Herr, das iſt ſehr häß— 
lich, ſo ſeine Schüler im Stiche zu laſſen. Man macht ihnen 
nicht erſt Luſt zum Lernen, um ihnen nachher nicht weiter zu 
helfen; ich, ich will nicht ungeſchickt bleiben, das ſag' ich 
Ihnen zum voraus. 

Georgini. Ick ſein mehr unglücklich als Sie von die— 
ſer verdrießlicher Widerwärtigkeit. 

Betty. Ich wette, daß Sie mir nicht einmal die Arie 
mitgebracht haben, die Sie mir verſprochen hatten? 

Georgini. Herlauben Sie, Mademoiſelle, hier ſind er. 
Wir werden ihm dieſen Habend ſingen, wenn Ihnen beliebt 
dieſes. 

Betty. O ja! Aber wenn ich ſinge, müſſen Sie mich 
nicht ſo anſehen, wie Sie immer thun, das macht mich ver— 
wirrt, und ich weiß alsdann nicht mehr, was ich ſage. 

Georgini. Sie haben alſo ſehr bange für mich? 

Betty. O ja! ich fuͤrchte, daß ich Ihnen nicht gefallen 
möchte. 

Georgini (für ſich). Liebenswürdige Unſchuld! Meine 
Liebe wird dich allezeit in Ehren halten! 


Vierter Auftritt. 
Die Vorigen. Copp. 

Copp. Biſt du doch endlich gekommen, Signor Geor— 
gini! Betty fragt unaufhörlich nach dir; es iſt nicht Recht, 
ſeine Schülerinnen ſo ſchmachten zu laſſen. 

Georgini. Ick ſein er verzweifeln, nick früher gekommen 
ſu ſein, aber er ſein, dieweil — 

Copp. Diewiel — Du biſt ein Schafskopf, die Leute 
nicht zu beſuchen, die dich gerne ſehen. 
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Betty. Lieber Oheim, Sie haben immer noch Ihre Säfte. 

Copp. Rede mir nicht von ihnen, das ſind wahre Teu— 
felskerls; ich habe ſie wollen wegſchicken, aber nicht möglich. 

Georgini. Sie haben er vieler Gäſte, mein Herr, ich 
wollen mich retirir. 

Copp. Nein, mein Herr, du ſollſt hier bleiben und Thee 
mit uns trinken. 

Betty. Und Sie ſollen mir helfen ihn zurecht machen, 
mein Herr, wenn es Ihnen nicht allzu unangenehm iſt. 

Copp. Ja und wir werden noch einige Fruͤchte dazu eſſen 
und Madera Wein trinken. Die beiden Originale, die das 
ganze Haus umkehren, wollen mit von der Geſellſchaft ſein. 
Sie haben verlangt, mit einem braven Mann, wie ich einer 
bin, in kleiner Geſellſchaft ein Glas zu leeren, und du weißt 
wohl, daß ich ſo was vom Hauſe aus nicht abſchlagen darf. 

Betty. Wie, Sie wollen die Unbeſonnenen hier herein 
bringen? 

Copp. O, fuͤrchte nur nichts, fie find ſehr höflich und 
ſehr liebenswuͤrdig. Sie ſagen, wir wollen hier unſere Ab— 
rechnung machen; ich glaubte ihnen dieſes Vergnügen nicht 
verſagen zu duͤrfen, um ſo mehr, da ich den Augenblick nutzen 
will, die andern Trinker wegzuſchicken. Sieh, da kömmt ſchon 
einer von ihnen. Komm, Betty, hilf mir den Tiſch zurecht 
machen. Du, Georgini, empfang unterdeſſen unſere Geſell— 


ſchaft. 


Fünfter Auftritt. 
Georgini allein. 
Das geht gut; vom Pagen, der ich am Hofe bin, macht 
man mich hier zum Ceremonienmeiſter in einer Schenke. Ich 
XXII. 9 
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fange an höher zu fteigen. Aber mein Himmel, wen ſeh' ich 
unter dieſem groben Kleide? Es iſt Graf Rocheſter; was für 
ein Zweck mag ihn hieher führen ? 


Sechſter Auftritt. 
Hocheiter. Georgini. 


Rocheſter (für ſich). Das Schreien dieſer guten Leute 
fängt an mich zu betäuben. (Indem er Eduard erblickt.) Gott ſtraf' 
mich, da iſt Eduard! 

Georgini. Er iſt's. (Mit verſtellter Ausſprache.) Es ſein er 
ohner Zweifel mich ſu verbind, daß der Herr Grafen von 
Rocheſter. 

Nocheſter (lebhaft). Schweig doch, Werräther! Hier bin 
ich nicht Graf. 

Georgini. Aber Ew. Gnaden werden mir wenigſtens 
erklären — 

Nocheſter. Still, ſag' ich. Ich heiße hier Trim und 
der Prinz Jack. 

Georgini. Der Prinz iſt mit Ihnen, ganz gewiß iſt er 
in Betty verliebt. Ich bin verloren! 

Nocheſter. Beruhigen Sie ſich, Signor Georgini, wir 
kommen in ganz unſchuldiger Abſicht hieher. 

Georgini. Heinrich und der Graf von Rocheſter ſollten 
ein junges und ſchönes Mädchen aus unſchuldiger Abſicht be— 
ſuchen? — Nie wird man dies glauben können. 

Rocheſter. Zum klarſten Beweiſe, daß ich Ihnen nicht 
ſchaden will, erlaube ich Ihnen, bei uns zu bleiben. (Für ſich.) 
Er kann mir zu meinem Vorhaben behilflich ſein. (Laut.) Aber 
vor allen Dingen hüten Sie ſich, uns nicht zu verrathen. 
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Georgini. Aber, Herr Graf, bedenken Sie doch, daß, 
ob ich gleich erſt einen Monat Page bin, der Prinz doch meine 
Züge erkennen könnte. 

Rocheſter. Fürchten Sie nichts. Er hat Sie vielleicht 
nicht dreimal geſehen; Ihre Verkleidung, Ihr italieniſcher 
Accent — — Und dann, ſo iſt er weit entfernt, Sie hier zu 
vermuthen! Da er die Möglichkeit eines ſolchen Zuſammen— 
treffens nicht zugibt, ſo wird er die Aehnlichkeit zwiſchen Eduard 
und Georgini dem Zufall zuſchreiben. Aber vergeſſen Sie ja 
nicht, junger Menſch, daß hier nicht zu ſcherzen und daß es 
ſehr gefährlich iſt, große Herren ſchamroth zu machen; die 
geringſte Unvorſichtigkeit — — 

Georgini. Ach, mir liegt ſelbſt zu viel daran, mein 
Geheimniß zu bewahren. 

Rocheſter. Das iſt noch nicht alles; in welcher Lage 
auch Ihr Herr ſich finden, welche Unannehmlichkeit er erfah— 
ren mag, ſo verbiete ich Ihnen doch, ihm auf irgend eine Art 
zu Hilfe zu kommen. Sehen Sie blos den Matroſen Jack 
in ihm. 

Georgini. Ich kenne Ihre Abſichten nicht; unterdeſſen, 
wenn der Prinz doch in eine Lage kommen ſollte, die — — 

Rocheſter. Es gilt einen Scherz und höchſtens einige 
beunruhigte Augenblicke. Mit Vergnügen, lieber Eduard, 
ſehe ich Ihre Beſorgtheit um Ihren Herrn; aber ſein Sie 
ruhig, ich habe alles, was uns begegnen kann, vorausgeſe— 
hen und ich werde ſelbſt für ſeine Sicherheit wachen. Es iſt 
genug, daß ich Ihnen noch ein Wort ſage: ich befolge blos 
die Befehle der Prinzeſſin. 

Georgini. Dies letztere beſtimmt mich; verlaſſen Sie 
ſich darauf, Herr Graf, daß ich Ihnen gehorchen werde. 

3 ö 
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Nocheiter. Stille, der Prinz kommt! Kehren wir zu 
unſern Rollen zurück! 


Siebenter Auftritt. 
Die Vorigen. Heinrich. 

Heinrich. Nun, Kamerad Trim, werden wir bald die 
wunderſame Schönheit zu ſehen kriegen, die allen Leuten die 
Köpfe verrückt? 

Georgini. Da haben wir die unſchuldige Abſicht! 

Rocheſter. Stille, Bruder Jack! (Auf Eduard zeigend.) 
Da iſt einer von ihren Anbetern. Es iſt ein junger Italiener, 
ihr Singmeiſter. 

Georgini (bervortretend). Ja, meiner Herr, ick unterwei— 
ſen ihr in die Muſick. 

Heinrich (ihm nachſpottend). So, Sie unterweiſen ihr in 
die Muſick! (Betrachtet ihn mit Erſtaunen.) Gott verdamm' mich, 
wenn ich nicht glaube, den Pagen zu ſehen, den du vor eini— 
ger Zeit zu mir gebracht haſt! Er ſieht ihm ſo ähnlich. 

Eduard (für ſich). Mein Geſicht thut ſeine Wirkung. 

Nocheſter. Ich finde das nicht. Erſtlich iſt der größer 
als Eduard, und dann ſo iſt es auch ſein Geſicht nicht. 

Heinrich. Nein, nicht durchaus, aber etwas aͤhnliches 
iſt doch darinnen. 

Nocheſter (leiſe zum Prinzen). Nun, Prinz, find Sie 
von Ihrem Abend zufrieden? 

Heinrich. Ganz entzückt bin ich davon, mein Freund. 
Apropos, du mußt mich an den alten Offizier erinnern; er 
ſieht wirklich aus, wie ein braver Mann. 

Nocheſter (für ſich). Dieſer brave Mann iſt der geüb- 
teſte Gauner. 
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Heinrich. Wie dankbar ſchloß er mich in feine Arme, da 
ich ihm ſagte, daß ich ihm Dienſte leiſten wollte. 8 

Nochefter (für ſich). Er hat ihm feine Börſe ſo geſchickt 
geſtohlen. 

Heinrich. Beklagt er ſich nicht, daß man ihn unbilliger 
Weiſe verabſchiedet hat? Morgen des Tages will ich mir 
dieſe Sache vorlegen laſſen. Du ſollſt mich daran erinnern. 

Hocheiter. Ich habe feinen Namen aufgeſchrieben. Aber 
Ew. Hoheit müſſen ſich in Acht nehmen, allen wohlklingenden 
Reden dieſer Leute Glauben beizumeſſen. 

Heinrich. Ich werde ihnen allezeit glauben, wenn ich 
ſie hören kann, ohne erkannt zu werden. Nur um uns Große 
der Erde gibt man ſich Mühe, eine Maske anzulegen. Der— 
jenige, der ſich unter ſeines Gleichen bei dem Jauchzen der 
Fröhlichkeit beklagt, muß wahrhaft unglücklich ſein. Ach, 
warum kann ich nicht auf dieſe Art alle die einzelnen Glieder 
beiſammen ſehen, aus denen dereinſt meine große Familie be— 
ſtehen wird! Mit einem Blicke würde ich bald alles Uebel 
herausfinden, das ich vermeiden muß, und alles Gute, zu 
dem es mir niemals an redlichem Willen fehlen wird. 

Rocheſter. Welcher Prinz wird dann herzlicher geliebt 
werden, als Sie! 

Heinrich. Alle dieſe Seeleute verbergen unter ihrer 
plumpen Freimuͤthigkeit fo redliche Herzen — — Dieſe un: 
verftellte, gutmüthige Freude macht mir fo viel Vergnuͤgen — 
o, mein Freund, wie ſüß iſt es, ſich geliebt zu ſehen! 


Achter Auftritt. 
Die Vorigen. Vetty. 
Betty (zu einem Aufwirter). Setzt den Tiſch hier in die— 
ſes Zimmer. 
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Heinrich (zu Rocheſter). Mein Gott, wie ſchön iſt die 
Kleine! 

Beorgini (leiſe zu Rocheſter). Was ſagt er Ihnen? 

Nocheſter (Ieife zu Georgini). Er ſagt, daß Ihre Schöne 
allerliebſt iſt. 

Heinrich (zu Betty). Mein ſchönes Kind, könnte man 
nicht ein Wort mit Ihnen reden? 

Betty. Recht gerne, ich bin allezeit bereit zu antworten. 
Gleich bin ich zu Ihren Dienſten. 

Heinrich (leiſe zu Rocheſter). Unterhalte doch ein wenig 
den Singmeiſter, der ſo übler Laune ſcheint. 

Nocheſter (leiſe zu Georgini). Höre, ich habe dir etwas 
zu ſagen. (Er führt ihn in eine Ecke.) Der Prinz behauptet, daß 
dir die Zeit lang wird, und er will, daß ich dich unterhalte. 

Georgini. Ja, um deſto ungeſtörter mit Betty plaudern 
zu können. (Er nähert ſich Betty.) 

Hocheiter (indem er ihn von neuem wegzieht). Sein Sie kein 
Kind. Sie wollen meine Lehren befolgen, und wollen doch 
nicht einmal gefällig ſein. 

Georgini (für ſich). Ich werde wüthend! 

Betty (zu Heinrich, der ihr helfen will). Laſſen Sie doch, 
mein Herr, Signor Georgini ſoll mir helfen den Thee be— 
reiten! 

Hochefter (der immer Georgini zurückhält). Nein, der kann 
nicht, ich halte ihn hier feſt, um von Muſik mit ihm zu reden. 
(Leiſe.) Es gibt Dinge in der Welt, die man nicht ſehen muß. 

Georgini. Sie ſind ſehr grauſam! 

Betty (zu Heinrich). Aber, mein Herr, laſſen Sie mir 
doch meine Hand frei! 

Heinrich. Man kann nicht ſchöner ſein! 
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Betty. Sie find ſehr höflich! 

Heinrich. Sagen Sie mir, wie viele Liebhaber haben 
Sie? 

Betty. Sie werden es kaum glauben — Wahrhaftig 
auch nicht einen einzigen. 

Heinrich. Das iſt zum Lachen. Ich ſehe wohl, der junge 
Italiener — 

Betty. Iſt nicht mein Liebhaber. Er iſt mein Sing— 
meiſter. 

Heinrich. Und er ſagt Ihnen nicht, daß er Sie liebt? 

Betty. Niemals. Er ſagt mir wohl, daß es ihm Freude 
macht, mich zu ſehen, daß er ſich nur glücklich fühlt, wenn 
er bei mir iſt, daß ihm ſein Herz ſchlägt, wenn er mich ſin— 
gen hört; aber er iſt zu rechtſchaffen, um mit mir von Liebe 
zu reden. 

Heinrich. Dieſes natürliche Weſen entzückt mich, und 
flößt mir eine Theilnahme ein — — 

Nocheſter (lachend). Ha, ha, ha! das allerliebſte Ge— 
ſchichtchen — 

Betty (ſich vertheidigend). Aber hören Sie doch auf, mein 
Herr. Ich werde ganz im Ernſte böſe werden. Kommen Sie 
mir doch zu Hilfe, Georgini! 

(Es entſteht ein ſtummes Spiel zwiſchen Georgini, voll Ungeduld, Ro— 
cheſter, der lacht, und Betty, die ſchreit und ſich vertheidigt.) 


Neunter Auftritt, 
Die Vorigen. Copp. 
Copp. Aber zum Teufel, Bruder, wem ſoll das gelten? 
Betty (auf Heinrich zeigend). Der häßliche Menſch da, will 
mich mit Gewalt küſſen. 
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Copp. Sapperment, wißt ihr wohl, ihr Herren, daß 
ihr bei dem Kapitän Copp ſeid, und daß man ſeine Nichte 
nicht ungeſtraft küßt? 

Heinrich (verwirrt). Ich habe nicht geglaubt, daß, indem 
ich Ihrer Schönheit huldigte — 

Copp. Ha, ha, ha! Huldigen, das iſt gut; dagegen 
habe ich nichts. Aber zehntauſend Kanonen, wer ſich unter— 
ſtehen wollte — 

Georgini. Nicht wahr, meiner Herr, Sie wollen nicht, 
daß man ihm kuͤſſen. 

Copp. Wenigſtens nicht wider ihren Willen. Außerdem, 
ihr liebe Herren — 

Rocheſter. Wie, guter Vater, Ihr wollt um eine Klei— 
nigkeit böſe werden? 

Copp. O nein! Böſe werd' ich nicht. Etwas muß man 
der Jugend zu gute halten. In eurem Alter war ich auch nicht 
ſo da. Du, Betty, gib uns Thee oder Punſch und laß uns 
nicht weiter davon reden! 

Heinrich. Ich bitte mir Punſch aus. Es lebe die Freude! 
Ihr ſeid ein braver Mann, Kapitän Copp; gebt mir Eure 
Hand, Ihr ſollt ſehen, daß ich es werth bin, mit Euch an— 
zuſtoßen. 

Copp. O, ich bin nicht hochmuͤthig! Ich ſtoße mit jedem 
an, verſteht ſich, wenn der Wein gut iſt. 

Heinrich. Auf die Geſundheit der liebenswürdigen Betty! 

Copp. Recht gerne. Sie ſoll leben, das gute Kind! 
Wenn Ihr wüßtet, wie ich ſie liebe! — Doch, genug davon, 
wir wollen nicht von ihr reden, ich möchte nicht gerne weich 
werden. 

Betty. Mein theurer Oheim! 
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NHocheiter. Ja, man ſieht wohl, daß Ihr das gute 
Kind ſehr lieb habt. 

Copp. Wäre ſie meine Tochter, ich könnte ſie nicht herz— 
licher lieben. 

Heinrich. Das glaub' ich gerne. Sie iſt auch wahrhaf— 
tig zum Entzuͤcken; (ſteht auf) und ich bewundere fie. 

Copp (ihn zurückhaltend). Sachte, Patron, bewundert fie 
von weitem. Wohlan, Kameraden, ein kleines Lied! Ich 
mag gerne ſingen, wenn ich trinke! 

Betty. Lieber Oheim, wollen Sie ſchon wieder das häß— 
liche Lied ſingen? 

Co pp. Wie ſagſt du, das häßliche Lied? Ich hab' es 
allezeit geſungen, ſo lange ich noch zur See war. Außerdem 
weiß ich kein anderes. 

Betty. Wie, Sie wollten? — 

Copp. Du willſt es nicht. Nun wohl, ſo ſinge du an 
meiner Stelle! 

Heinrich. Ja, laßt uns die liebenswürdige Betty hören. 

Georgini. Wohlan, Mademoiſelle! Ick habe Ihnen 
gebracht, der neuſter Geſang, von einer unſrer beliebteſten 
Poet, von der Graf von Rocheſter. 

Copp. Vom Grafen Rocheſter? Den mag der Teufel 
mit ſammt ſeinem Liede holen, ſo haben wir einen Taugenichts 
weniger. 

Heinrich (lachend). Ha, ha, ha! Ihr habt wohl recht. 

Rocheſter. Was hat er Euch denn gethan, daß Ihr fo 
böſe auf ihn ſeid? 

Copp. Was kuͤmmert dich das? Warum willſt du, daß 
ich dir meine Geheimniſſe entdecken fol? Sein Name allein 
bringt mich in Wuth. 
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Betty. Lieber Oheim! Sie hatten mir verſprochen, dieſe 
Familie ganz zu vergeſſen. 

Nocheſter. In welcher Beziehung ſteht Ihr denn mit ihr? 

Heinrich. In der That, ich will wiſſen — 

Copp. So, du willſt es etwa wiſſen — Ha, ha, ha! 
Du ſiehſt mir aus wie ein närriſcher Kerl — 

Heinrich. Ich wollte ſagen, es intereſſirt mich. 

Copp. Ha, ha, weil der Matroſe Jack uns die Ehre er— 
zeigt, ſich für uns zu intereſſiren! 

Heinrich. Ihr verſteht mich nicht. Ich liebe dieſen Ro— 
cheſter nicht mehr als Ihr; erſtens iſt er der luͤderlichſte 
Burſche — 

Copp. Der gar kein Gefuͤhl hat. 

Georgini. Sum wenigs haben er viel Verſtand. 

Copp. Mit ſammt feinem Verſtand mach' ich mir weni— 
ger aus ihm, als aus meiner Pfeife. Iſt es nicht eine Schande? 

Betty. Lieber Oheim, Sie reden ſchon wieder viel zu viel. 

Copp. Laß mich, laß mich nur, meine Tochter! Glaube 
mir, du haſt nichts zu fürchten, ſo wenig als ich. 

Nocheſter. Er iſt alſo ſehr ſtrafbar. 

Copp. Ob er es iſt! Iſt es nicht ſchändlich von ihm, ſeine 
Nichte in einer Schenke zu laſſen, während ſie verdiente, einen 
Palaſt zu bewohnen — 

Georgini (lebhaft). Was ſagen Sie da? 

Heinrich (für ſich). Welche Entdeckung! 

Nocheſter. Wie, Betty wäre? 

Georgini. Wie glücklich bin ich! 

Copp. Nun, was kann dir das helfen? 

Georgini. Ho, es ſein nur wegen der Mademoiſelle, daß 
ich verzüͤcken fein. 
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Copp. Das wird fie weit bringen. Armes Kind! Wenn 
ſie blos den Onkel hätte, um eine Ausſteuer zu erhalten, ſo 
würde ſie in Gefahr ſein, ihr ganzes Leben ledig zu bleiben. 

Rocheſter. Aber wie kommt es denn? 

Copp. J zum Henker, wie kommt es, daß man mit an— 
dern verwandt iſt. Mein Bruder, Philipp Monbrai, ein bra— 
ver Offizier in des Königs Armee, hatte eine Rocheſter ge— 
heirathet. f 

Nocheſter (für ſich). Philipp Monbrai, das war wirklich 
ſein Name. 

Heinrich. Und Ihr ſagt alſo, daß Euer Bruder — 

Copp. Gott, was war das für ein braver Mann — er 
war wohl beſſer als ich! Ich bin mein Leben lang ein wenig 
leichtſinnig geweſen und habe niemals etwas lernen wollen, 
deswegen brachte man mich auf ein Kauffarthei-Schiff. Ich 
wurde mit der Zeit Steuermann und zuletzt Kaperkapitän. 
Nachdem ich ſo in allen fünf Welttheilen gefahren war, kam 
ich gerade zurück, um den armen Philipp ſterben zu ſehen. 
Ich ſehe ihn noch vor mir in ſeiner Uniform. »Bruder,“ ſagte 
er zu mir, »ich fühle wohl, daß ich nicht lange mehr leben 
werde; ſieh hier mein Kind und meinen Degen; die Rocheſter 
haben weder das eine noch den andern gewollt, nimm beide 
und laß jene für die Zukunft in Ruhe.“ Bruder, habe ich 
ihm hierauf geantwortet, der Teufel ſoll mich holen, wo ſie 
jemals von uns reden hören. Gib mir die Hand und ſtirb ru— 
hig. Das that er denn auch und wie ein braver Mann. 

Heinrich. Nun, Kamerad Trim, was ſagſt du zu dieſer 
Geſchichte? 

Hochefter. Sie hat mich wahrhaft gerührt. 

Copp. Schönes Wunder, ich erzähle ſie niemals, ohne 
dabei zu weinen. 
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Heinrich. Und Ihr nahmt alfo die liebenswürdige Betty 
zu Euch? 

Betty. Ja, mein Herr, dieſer theure Oheim hat von 
meiner Kindheit an die größte Sorgfalt für mich gehabt, und 
ſeine rührende Güte — — 

Copp. Ach, Ihr hättet ſehen ſollen, wie niedlich fie war! 
Sie war noch nicht vier Jahre alt und ſah aus wie ein kleiner 
Cherubim. Jetzt iſt ſie eine erwachſene Jungfer. 

Georgini. Und Sie haben ihr der ſchönſte Erziehung 
gegeben. 

Copp. Das mag wahr ſein. Weil ich nichts gelernt hatte, 
ſollte ich darum Betty Monbrai in der Unwiſſenheit laſſen? 

Rocheſter. Und ihretwegen habt Ihr Eure Seefahrten 
aufgegeben? 

Co pp. Welche Frage! Konnte ich ein Kind mit an Bord 
nehmen? Ich macht' es beſſer. Ich verkaufte mein Fahrzeug, 
kaufte mir dieſes Haus und eröffnete, um nicht ganz und gar 
aus der Marine zu treten, dieſe Schenke, in der ich nur ehr— 
liche Jungens aufnehme, die den ganzen Tag mit mir ſchwa— 
tzen, trinken und Tabak rauchen. 

Heinrich. Aber die Ehrſucht hätte Euch bewegen ſollen — 

Copp. Ich und Ehrſucht! Du kennſt mich gut. Mein 
einziges Glück ift, daß ich nichts mit vornehmen Leuten zu 
thun habe, und ich habe keinen andern Ehrgeiz als den, meine 
Nichte an einen braven Kaufmann in der Altſtadt zu verhei— 
rathen und ihr eine gute Ausſteuer von ſechstauſend Pfund 
Sterling zu geben; und beim Sanct Gürg! die ſoll ſie ha— 
ben, oder ich heiße nicht Copp Monbrai. 

Rocheſter. Das mag fein; aber vorher ſolltet Ihr doch 
erſt nach Hofe geh'n und mit dem Grafen Rocheſter ſprechen. 
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Copp. Nein, von dem Menſchen will ich nicht reden 
hören. 

Heinrich. Aber wenn Ihr dieſen vermaledeiten Rocheſter 
nicht ſehen wollt, ſo geht doch zu dem Prinzen. Man ſagt, 
er iſt ſehr leutſelig. 

Copp. O ja, ich weiß wohl, daß man die ſchönſten Sa— 
chen von ihm erzählt, aber ich ſage, wie das Sprichwort, 
gleich und gleich geſellt ſich gern, und ich wollte meinen 
Kopf wetten, daß er nicht mehr werth iſt als jener. 

Heinrich (für ſich). Nun kommt die Reihe an mich. 

Rocheſter (lächelnd). Es iſt wahr, er iſt dem Vergnügen 
ausſchweifend ergeben und lauft nach Abenteuern. 

Heinrich. Du magſt ſagen, was du willſt, Kamerad, 
es iſt doch ein großer Unterſchied zwiſchen den Beiden; und die 
Nichte wenigſtens — 

Copp. Ja, ja, der Prinz hat ſein Gutes und wenn er 
ein wenig ſolider ſein und von Zeit zu Zeit dem Rocheſter tuͤch— 
tig den Kopf waſchen wollte, ſo ließe ſich wohl etwas von ihm 
erwarten — 

Heinrich. Das könnte wohl einmal geſchehen. 

Copp. Jetzt, Kameraden, iſt es Zeit, daß ihr nach 
Hauſe geht. 

Rocheſter. Eben dacht' ich daran. (Leiſe zu Eduard.) Fol— 
gen Sie mir, ich habe Ihnen etwas zu ſagen. (Er geht unver— 
merkt mit Eduard hinaus.) 

Copp. Ich habe Eure Zeche aufgeſchrieben. Gewiſſen— 
haft berechnet, beträgt ſie neunzehn Guineen. 

Heinrich. Neunzehn Guineen! Das iſt eine Kleinigkeit. 

Copp (verwundert). So, Ihr nennt das eine Kleinigkeit; 
wie es ſcheint, muß Euch das Geld wenig koſten. Ihr muͤßt 
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wohl auf Euer legten Fahrt einen guten Fang gethan haben, 
oder ſehr gut bezahlt ſein. 

Heinrich (lächelnd). O ja. He, Trim, bezahle dieſem bra— 
ven Manne ſeine Rechnung und laß uns geh'n. (Er dreht ſich 
um.) Nun, wo iſt er denn hin? 

Betty. Eben hab' ich ihn mit Herrn Georgini hinausge— 
hen ſehen. 


Behnter Auftritt. 
Die Vorigen. Georgini. 

Georgini (für ſich). Er hat mir meine Lektion vorgeſchrie— 
ben. Ich darf nicht ſchwach ſein. 

Heinrich (zu Georgini). Wo iſt denn mein Kamerad? 
Warum iſt er nicht hier? 

Georgini. Er ſagen, er haben Eil ſich zu retirir und er 
verſichern, Sie müſſen beſal der Zech. 

Heinrich. Der närriſche Kerl! (eeiſe.) Mein Scherz hat 
ihn verdroſſen; aber mich darum allein zu laſſen. Wie ſoll ich 
nun nach Hauſe kommen! 

Copp (zu Heinrich). Bruder, es iſt ſchon ſpaͤt. Macht ein 
Ende und bezahlt mir meine kleine Rechnung. 

Heinrich (ſucht nach Geld). Herzlich gerne. Alſo neunzehn 
Guineen ſoll ich bezahlen? 

Copp. Juſt ſo viel. Aber Ihr ſcheint darüber etwas 
verlegen? 

Heinrich lin allen ſeinen Taſchen ſuchend). Das iſt doch ſon— 
derbar! Ich weiß ganz gewiß, daß ich meine Börſe zu mir 
geſteckt habe. 

Georgini (für ſich). Er iſt wirklich in großer Verlegenheit. 

Copp. Habt Ihr ſie vergeſſen? 
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Heinrich (ſich lebhaft durchſuchend). Nein, ich habe fie nicht 
vergeſſen. Ich bin gewiß, daß ich ſie bei mir gehabt habe; 
man muß ſie mir geſtohlen haben. 

Copp. Was ſagt Ihr da? Wißt, Herr, daß ich nur ehr— 
liche Leute in mein Haus laſſe. 

Heinrich. Nun gut, ſo wird ſie mir einer von den ehr— 
lichen Leuten geſtohlen haben. Vielleicht eben der, der mich 
durch die Schilderung ſeines Unglücks ſo gerührt hat. 

Copp. Ihr nehmt mich für einen Schafskopf. Aber ich 
verſtehe Euch ſchon. Euer Kamerad verſchwindet und Ihr 
ſagt, man hat Euch beſtohlen. 

Heinrich (für ſich). Der verdammte Rocheſter, fo davon 
zu geh'n! (Laut.) Wenn Ihr ſo gut ſein und bis morgen war— 
ten wolltet, ſo will ich Euch nicht allein die neunzehn Guineen 
ſchicken, ſondern ſogar noch einmal ſo viel. 

Copp. Herr, was ſagt Ihr, noch einmal ſo viel! Ich 
bin ein ehrlicher Mann und verlange blos, was mir gehört; 
aber das will ich auch haben; außerdem kenne ich Euch nicht. 

Heinrich. Ich bin doch bekannt genug. 

Copp. Bei wem denn? Ich habe dieſen Abend alle un— 
ſere Schiffsleute gefragt, ob ſie Euch kennen, und jeder hat 
mir mit nein geantwortet. 

Heinrich. Das glaub' ich wohl. Ich diene auch erſt ſeit 
Kurzem. 

Copp. Hm! Das fängt mir an verdächtig vorzukommen. 
Auf welches Schiff gehört Ihr denn? 

Heinrich. Ich gehöre — (Für ſich.) Zum Teufel, was 
ſoll ich ihm denn ſagen! 

Betty (zu Georgini). Wie verlegen er ſcheint! 

Georgini (für ſich). Man wär' es auch wohl bei weniger 
Urſache. f 
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Copp. Ihr wißt alfo nicht einmal, wie Euer Schiff heißt. 
(Leiſe zu Betty.) Der Kerl iſt ein Spitzbube. (Zu Heinrich.) Nun 
wohl, mein Freund, ſo lange, bis Ihr Euch darauf beſinnt, 
werdet Ihr hier nicht wegkommen. 

Heinrich. Aber, Herr Copp — — 

Copp. Herr, Herr, ſo viel Ihr wollt; aber hinaus kommt 
Ihr nicht, ohne mich zu bezahlen. 

Betty. Aber, lieber Oheim, könnten Sie ihm nicht bor— 
gen? Ich habe Sie noch nie ſo unerbittlich geſehen. 

Copp. Geh, geh, liebe Betty, ich weiß wohl, was ich 
thue! Siehſt du denn nicht, daß ich mit einem von den Beu— 
telſchneidern zu thun habe, die ſich in keiner andern Abſicht 
in London herumtreiben, als um Leute zu finden, die fie be— 
trügen können? 

Heinrich (für ſich). Er geht ſauber mit mir um. 

Copp (zu Heinrich). Ihr glaubt wohl, Ihr dürft in recht— 
liche Häuſer gehen, blos um die Keller zu leeren und Lärm 
zu machen und dann Euch davon ſchleichen, ohne zu bezahlen? 
Ihr irrt Euch; ich muß Geld haben. Ich habe die gute Sache 
fuͤr mich und die Gerechtigkeit des Königs, der den letzten 
ſeiner Unterthanen ſo gut ſchützt, als den erſten an ſeinem 
Hofe. Geld, bar Geld, und Gott erhalte den König und 
das ganze königliche Haus! 

Heinrich. Dawider läßt ſich nichts ſagen. Aber, was 
ſoll ich machen? Zum Gluͤck, daß ich noch meine Uhr — 
(Laut.) Herr Copp, bis ich Geld habe, bitt' ich Euch, ein 
Pfand anzunehmen. Hier iſt meine Uhr! Ich werde ſie mor— 
gen abholen laſſen und Euch die neunzehn Guineen ſchicken. 

Copp (indem er die Uhr betrachtet). Laßt ſehen, ob ſie ſo viel 
werth iſt? 
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Heinrich (berausfahrend). Wie, fo viel werth? Sie ift 
ſechzigmal ſo viel werth! 

Betty. Ach, welche große Steine, wie die glänzen! 

Copp (Leite zu Betty und Georgini). Viel zu viel! Sagt’ ich's 
euch nicht, daß der Kerl ein Spitzbube iſt? 

Betty. Ich fange bald an, es zu glauben. 

Heinrich (luſtig). Die Uhr iſt doch wohl neunzehn Gui— 
neen werth? 

Copp. Ich verſteh' es nicht. Wenn die Steine falſch 
ſind, ſo iſt ſie es nicht, und ſind ſie echt, ſo iſt ſie viel zu koſt— 
bar. Nur ein großer Herr oder ein Spitzbube können ſolch ein 
Kleinod beſitzen. 

Heinrich. Ich bin kein großer Herr; aber — 

Copp. Aber, aber, ich bin ein ehrlicher Mann. Ich 
will die Uhr beſehen laſſen und willen, von wem Ihr ſie habt. 

Heinrich. Aber, mein Gott, Herr Copp, ich kann Euch 
verſichern, daß ſie mir zugehört. 

Copp. So macht man mir nichts weiß; ein Matroſe 
kann viel Geld haben, aber nicht ſolche Juwelen, oder er hat 
ſie geſtohlen. 

Georgini. Welche Lage! 

Heinrich. Wenn Ihr ſo wollt, ſo gebt mir meine Uhr 
wieder. Ich werde nicht zugeben — 

Copp. Ha, Ihr wollt nicht zugeben. Ihr erlaubt Euch 
einen ſonderbaren Ton gegen mich! 

Heinrich. Aber zum Teufel, mein Herr! 

Copp. Keinen Lärm, junger Menſch, oder ich rufe meine 
Leute. 

Heinrich (für ſich). Wo bin ich hingerathen! Wenn man 
entdeckt — 

XXII. 10 
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Copp (zu Betty und Georgini). Seht ihr's, er weiß nicht, 
wo er d'ran iſt. Folgt mir, ihr andern! (Ab mit ihnen.) 

Heinrich. Was für ein Hund von Kerl! Da bin ich gut 
aufgehoben. 

Copp (von außen). Ihr ſollt gleich von mir hören. Unter— 
deſſen, mein guter Herr, werd ich Euch einſchließen. (Er ver— 
ſchließt die Thüre.) 


Eilfter Auftritt. 
Heinrich allein. 

Man ſchließt mich ein; man hält mich gefangen. Wie 
unbeſonnen bin ich geweſen! Verdammter Rocheſter, das 
ſollſt du mir bezahlen! Den Streich ſpielt er mir fuͤr den 
Scherz, den ich mit ihm getrieben habe; vielleicht auch, weil 
er ſich ſchämt, ſeine Nichte hier gefunden zu haben. Wie ein— 
fältig iſt er doch! Die Kleine iſt allerliebſt; Cop iſt ein red— 
licher Mann und wirklich ſind das ſehr gute Leute, wenn ſie 
mich gleich einen Spitzbuben nennen und eingeſperrt halten — 
Aber wenn ich mich vielleicht an der Denkart dieſes alten Kor— 
ſaren irrte, wenn er mich vielleicht erkannt haͤtte und zu der 
alten Partei der Feinde meines Hauſes gehörte. Es wäre 
doch möglich. In dieſen ſtürmiſchen und unruhvollen Zeiten 
hab' ich alles zu befürchten; allein, in der Nacht, ohne 
Waffen, wie unklug bin ich geweſen! Mit einem Male meine 
Perſon, die Ruhe meines Vaters und das Schickſal des 
Staats auf das Spiel zu ſetzen! Verwuͤnſchter Leichtſinn, der 
mich zu ſolchen Thorheiten verleitet! Ich will doch gewiß in 
Zukunft vernuͤnftiger ſein. — Aber wenn dieſer Copp denn 
doch ein ehrlicher Mann wäre, ſo könnt' ich ihm vertrauen, 
wer ich bin — Vielleicht würde er mir jedoch nicht glauben 
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wollen — — Wie groß iſt meine Verlegenheit! Ueberdies, 
kann wohl ein Mann von ſeiner Sinnesart ein Geheimniß 
bewahren? — Morgen würde die ganze Schenke meine Thor— 
heit kennen. Was würde der Hof dazu ſagen und die Nation? 
Gaſſenhauer und Spottlieder würden von allen Seiten auf 
mich regnen, und wie heftig würde der König ſich erzürnen? 
Sein muthmaßlicher Erbe zur Verſicherung von neunzehn 
Guineen eingeſperrt! — Bei alle dem muß ich doch einen 
Entſchluß faſſen. Wenn meine Verlegenheit ſich vermehrt und 
meine Lage mich zwingt, mich zu erkennen zu geben, ſo ſoll 
es doch wenigſtens ſo ſpät als möglich geſchehen. Ich höre 
aufſchließen — Bald werd' ich erfahren — 2 


Bwölfter Auftritt. 
Heinrich. Betty. Georgini. 

Georgini (von außen). Stellen euch hier, meine Freunde, 
und wenn die Gefangener entſpringen wollen, ſo halten ihr feſt. 
Heinrich. Wahrhaftig, man ſtellt Schildwachen aus. 

Betty. Ich wag's nicht, ihm näher zu treten. 

Georgini. Fuͤrchten Ihr nichts, Mademoiſell, ick ſeien 
hier, um Ihr zu vertheidigen! 

Heinrich. Wozu ſollen denn alle dieſe Anſtalten? Hal— 
ten Sie mich noch immer fuͤr einen verdächtigen Menſchen? 

Betty. Verdachtig! Ha, Sie druͤcken ſich ſehr gelind 
aus. Pfui, wie abſcheulich! — Kron-Juwelen zu ſtehlen! 

Heinrich. Wie! Man weiß alſo ſchon —? 

Betty. Ja, mein Herr, man weiß alles. Sie können 
es nicht mehr laͤugnen. Mein Oheim iſt auf der Stelle zu un— 
ſerm Nachbar, dem Hofjuwelier gegangen, der die Uhr gleich 
erkannt hat; ſie gehört dem Kronprinzen. 

10 * 
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Heinrich. Großer Gott! man wird mich erkennen. 

Betty. Sie bekennen ſich alſo doch ſchuldig? 

Georgini. Man wird er bald hier ſein. Der ganzer 
Quartier ſein in Aufruhr. 

Heinrich. Verdammtes Abenteuer! Wenn der König er— 
fährt — 

Betty. O, der König, die Königin, die ganze Welt 
wird bald erfahren, wer Sie ſind. Mein Oheim iſt hinge— 
gangen, einen Gerichtsdiener zu holen. 

Heinrich (für ſich). Wo ſoll ich mich hin verſtecken! 

Betty (zu Georgini). Sehen Sie, wie er außer ſich iſt. 

Heinrich (lebhaft). Meine Freunde, könntet ihr mich nicht 
retten? Ich verſpreche euch zu belohnen — (Für ſich.) Hab ich 
denn nichts, ſie anzureizen? Ha! hier iſt mein Ring! ich 
dachte nicht, daß ich ihn bei mir hätte. Herr Georgini, neh— 
men Sie dies als einen Beweis; es ſcheint nicht viel, aber 
es iſt von großem Werth. 

Betty. Nehmen Sie's nicht! Der Ring iſt gleichfalls 
geſtohlen. 

Georgini (indem er den Ring nimmt). Eben deswegen, Ma— 
demoiſelle! Wir werden alles zuſammen zurückgeben. 

Heinrich. Ach, wenn Sie wüßten! Es liegt mir alles 
daran, nicht verhaftet zu werden. 

Betty. Das wiſſen wir wohl. Mein Gott, wie unglück— 
lich muß eine Familie ſein, die ſolche ſchlechte Menſchen un— 
ter ſich hat! Wer weiß, er gehört vielleicht vornehmen Leu— 
ten zu? 

Heinrich. Um's Himmels Willen, liebe Betty, helfen 
Sie mir, von hier wegzukommen. 
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Betty. Treten Sie mir nicht näher, Sie machen mir 
bange. 

Heinrich (in der höchſten Bewegung). Fürchten Sie nichts. 
Ich bin ein ehrlicher Mann. Ja, Betty, wenn Sie mich 
retten wollen, ſo verſpreche ich Ihnen eine Stelle am Hofe, 
bei der Kronprinzeſſin, eine reiche Ausſtattung, und Ihr Oheim 
Rocheſter — 

Betty. Ach, der arme Menſch, er iſt verruͤckt gewor— 
den! Jetzt fängt er mich an zu dauern. 

Georgini (für ſich). Seine Lage beunruhigt mich, er iſt 
in einer Verwirrung — — 

Heinrich. Ich fürchte, daß man jeden Augenblick kom— 
men möge. 

Georgini (für ſich, indem er hin und her läuft). Betty, möch— 
ten Sie ſich den Vorwurf machen, dieſen Unglücklichen in's 
Verderben gebracht zu haben? 

Betty. Wie meinen Sie! Nun wohl, Georgini, hel— 
fen wir ihm, daß er davon gehen kann — 

Heinrich. Davon gehen. Das liebenswuͤrdige Kind, ich 
muß ſie in meiner Freude umarmen! 

Betty (zurücktretend). Sparen Sie die Muͤhe. 

Georgini (für ſich). Es iſt gegen meine Ordre, aber was 
liegt daran — (Laut.) Aber wo ſoll er hinauskommen, die 
Thüre iſt bewacht. 

Heinrich (an's Fenſter tretend). Durch das Fenſter, wenn 
ihr mir helfen wollt. 

Georgini (lebhaft). Nein, nein, ich fürdte, Sie möd- 
ten ſich verwunden. 

Heinrich (verwundert). Ihr ſeid zu gut, mein Freund! 
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Betty. Es iſt nicht hoch und geht in eine kleine Straße, 
die nach der Themſe hinführt. 

Heinrich (das Fenſter öffnend). O, das will gar nichts hei— 
ßen. Mit meiner Schärpe bin ich im Augenblick zur Erde. 

Betty. Sie ſehen, was ich für Sie thue. Aber hören 
Sie vorher noch eine kleine Warnung. 

Heinrich (Haftig feine Schärpe anbindend). Ich höre ſchon. 

Betty. Wenn ich Sie rette, ſo geſchieht es blos unter 
der Bedingung, daß Sie mir verſprechen, Ihre Aufführung 
zu ändern. 

Heinrich. Ja, ja, ich verſprech' es. (Für ſich.) Ich kann 
mich des Lachens nicht enthalten. 

Betty. Werden Sie ein rechtſchaffener Mann, wenn es 
Ihnen möglich iſt. Stehlen Sie nicht mehr, weil es Sie un— 
gluͤcklich machen würde. 

Heinrich. Ja, ja, das iſt eine gute Lehre, ich will mich 
beſſer betragen! (Er ſteigt aus dem Fenſter.) 

Georgini. Ich glaube, man kommt. Ich höre die Wache. 


Dreizehnter Auftritt. 
Georgini. Betty. 

Georgini (indem er ihm nachſieht. Für ſich). Nun bin ich 
außer Sorgen. Er iſt glücklich zur Erde. 

Heinrich (von außen). Ich werde eurer gedenken; lebt 
wohl, meine lieben Freunde! 

Betty. Das mag ſein! Aber was wird mein Oheim ſa— 
gen, womit ſollen wir uns entſchuldigen? 

Georgini. Laſſen Sie mich machen. Ich werde Sie 
ſchon herausziehen. 
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Betty. Ja, aber wenn Sie machen, daß ich lüge, fo 
wird das Ihre Schuld ſein, das ſag' ich Ihnen voraus. 
Georgini. Man kommt. Machen Sie nur alles, wie 
ich, und beſonders ſprechen Sie mir alles nach. 
Betty. Nun ja, ich will Ihnen alles nachſprechen. 


Vierzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Copp. 

Georgini (aus dem Fenſter). Diebe, Diebe! Haltet den 
Dieb! (Leife zu Betty.) Schreien Sie doch auch mit! 

Betty (mit ſchwacher Stimme). Diebe! Haltet den Dieb! 

Copp. Nun, was iſt denn los? 

Georgini. Der Spitzbube ſpringt aus dem Fenſter. 

Copp. Alle Teufel! Schafskopf, haſt du ihn nicht hal— 
ten können? 

Georgini. Dieweil er haben Piſtolen gezog. 

Betty. Ach mein Gott, ja, er hat Piſtolen herausgezogen. 

Georgini. Er haben geſag, er werden todtſchießen der 
Mademoiſelle. 

Betty. Ja, er hat geſagt, er will Mademoiſelle todt— 
ſchießen. 

Copp. Wie einfältig bin ich geweſen, euch dieſen Men— 
ſchen anzuvertrauen! Aber ich laufe augenblicklich, die Ge— 
richtsdiener hinter ihm d'rein zu ſchicken, man kann ihn viel— 
leicht noch erwiſchen. (Geht ab.) 

Betty (im Abgehen). Ja, lieber Oheim, man wird ihn er— 
wiſchen. 

Georgini. Ich glaub's nicht. Alles iſt nach meinen Wün— 
ſchen gegangen. Nun fchne.i in's Palais und auf meinen Poſten. 
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Dritter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Eduard allein, in feiner Pagenkleidung. 

Der Prinz müßte ſchon hier ſein. Er kann nicht länger 
mehr ausbleiben. Man kann mir nichts vorwerfen; ich habe 
heute den Dienſt und bin auf meinem Poſten. — Aber ich bin 
doch unruhig um den Prinzen; er könnte ſich wohl in dieſer 
ungeheuern Stadt verirren. Doch — ich höre draußen gehen, 
das kann niemand als er ſein. Geſchwind will ich mich in 
einen Lehnſtuhl werfen und mich ſtellen, als ſchlief' ich; er 
wird dann glauben, ich erwarte ſein Aufſtehen. 


eit Ansieiie 
Eduard. Heinrich. 

Heinrich (in der größten Unordnung). Verdammte Stadt, 
wie weitläufig ſie iſt! 

Eduard (für ſich). Beſonders für die, die zu Fuß geh'n 
müſſen. 

Heinrich. Ich dachte, ich ſollte niemals den Schluß 
finden. Und zum größten Unglück keinen Schilling in der 
Taſche, um einen Wagen zu nehmen. 

Eduard (für ſich). Wie er ausſieht! Ich kann mich des 
Lachens nicht enthalten. 

Heinrich (fest ſich). An die Nacht will ich denken. War 
ich nicht genöthigt, wie ein Dieb davon zu laufen, und in den 
Straßen neuen Verlegenheiten entgegen zu geh'n? Umſonſt 
fragt’ ich die Nachtwächter: Wo geht der Weg nach des 
Königs Palaſt? — Der Einfaltspinſel, war die Antwort, iſt 
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ein Engländer, und weiß nicht, wo das Schloß liegt. Fort, 
fort, guter Freund, geht Eurer Wege! 

Eduard (für ſich). Sie machten es Sr. Hoheit, wie 
jedem andern. 

Heinrich. Und wer mögen die beiden Leute geweſen ſein, 
die ſich in ihre Mäntel verhüllten, und die ich uberall hinter 
mir drein fand! 

Eduard (für ſich). Ich glaube, ſie zu errathen. 

Heinrich. Sie haben mich ein wenig beſorgt gemacht. 
Lange glaubte ich, die Ehrenmänner würden an der nächſten 
Ecke mich ganz höflich um meine Börſe bitten. Wie würd' 
ich gelacht haben! Sie wären ärger angeführt geweſen, als 
ich. Endlich bin ich denn doch zu Hauſe. Dank ſei es dem 
kleinen Gang und meiner verborgenen Thuͤre; niemand als 
mein Vertrauter hat mich geſehen. 

Eduard (für ſich). Und der verſchwiegenſte von allen 
Pagen. 

Heinrich. Es iſt ſchon ſehr ſpät, ich will in mein Schlaf: 
zimmer geh'n. Die Prinzeſſin könnte leicht ſchicken, ſich nach 
meinem Befinden zu erkundigen. (Er geht nach ſeinem Zimmer.) 
Hol' der Teufel den Pagen; er erwartet mein Aufſteh'n; es 
iſt Eduard. Je mehr ich ihn anſehe, deſto größer find' ich die 
Aehnlichkeit zwiſchen ihm und dem jungen Italiener. 

Eduard (für ſich). Mein Geſicht macht ihn doch immer 
nachdenklich. 

Heinrich. Der verwünſchte Page verſperrt mir die 
Thüre! Wie mach' ich's, daß ich hinein komme, ohne daß er 
mich ſieht. Gütiger Gott, da kommt auch Lady Clara! — 
Ich bin verloren! 
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Dritter Auftritt. 
Die Vorigen. Lady Clara. 

L. Clara (geht auf Eduard zu). Was machen Sie denn, 
Eduard? Um dieſe Zeit zu ſchlafen! 

Eduard. Verzeihen Sie, Mylady, ich warte hier, bis 
der Prinz aufſteht. 

L. Clara. Sobald Se. Hoheit zu ſehen ſind, ſollen 
Sie es der Prinzeſſin melden. Aber ier' ich mich — (Sie erblickt 
den Prinzen.) 

Heinrich (für ſich). Sie hat mich geſehen, wie komm' ich 
da heraus? 

L. Clara. Was iſt denn vorgegangen? Ew. Hoheit in 
dieſem Anzuge? Dürft' ich fragen? 

Heinrich. Es iſt, Mylady — (Für ſich.) Ich will ſterben, 
wenn ich weiß, was ich ihr antworte. 

L. Clara. Mögen mir Ew. Hoheit vergeben, aber ich 
kann's nicht laſſen, ich muß lachen, Sie ſo gekleidet zu ſeh'n. 

Heinrich. Wie, Sie finden dieſen Anzug nicht elegant! Ich 
kleide mich doch jeden Morgen ſo. Mein Geſchmack hat mich 
zur Gärtnerei geführt. Mit Tages Anbruch bin ich ſchon auf 
meiner Terraſſe, pflanze, reiße aus — und Sie begreifen wohl, 
daß man bei der Arbeit — 

L. Clara. Daran, gnädigſter Prinz, thun Sie ſehr 
recht. Wie glücklich iſt es für uns und für das Volk, das 
Sie dereinſt regieren ſollen, daß Sie ſo reine und einfache 
Freuden lieben! 

Heinrich (für fih). Zum Henker, mit allen moraliſchen 
Betrachtungen, die kommen hier gerade zu rechter Zeit! (Laut.) 
Aber Sie, Mylady, was verſchafft mir das Vergnügen, Sie 
fo frühe bei mir zu ſehen? 
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L. Clara. Da die Prinzeſſin weiß, daß Sie die Nacht 
in Geſchäften zugebracht haben, die Ihren Ruhm vergrößern, 
ſo wünſcht ſie zu wiſſen, wie Sie ſich befinden. 

Heinrich. Sie iſt viel zu gut. 

L. Clara. Ich theile redlich ihre Beſorgniß. Wirklich, 
gnädigſter Herr, Sie ſchonen ſich nicht genug; Ihre Tage 
mögen Sie wohl dem Staat ſchuldig ſein, aber Sie ſollten 
ihm nicht auch noch die Nächte opfern. 

Heinrich. Es iſt wahr, ich habe eine heilloſe Nacht ge— 
habt. Sie haben mir nichts mehr zu ſagen? 

L. Clara. Dürfte ich es wagen, Ew. Hoheit um eine 
Gnade zu bitten? Ein berühmter Schriftſteller, für den ich 
mich ſehr intereſſire, hat ſich gegen einen mächtigen Mann 
vergangen, der Sie ſehr nahe angeht. Man verfolgt ihn mit 
Lebhaftigkeit! 

Heinrich. Der Thor! warum ſchrieb er nicht gegen mich, 
ſo wuͤrde man ihn in Ruhe laſſen. 

L. Clara (indem fie ihm ein Papier hinreicht). Seine Be— 
gnadigung hängt von Ew. Hoheit ab. Geruhen Sie, ſie zu 
unterzeichnen. 

Heinrich (für ſich). Es würde mir ſchlecht anſtehen, wenn 
ich ſtreng ſein wollte. (Laut.) Geben Sie nur, ich kann Ihnen 
nichts abſchlagen. (Er unterzeichnet; für ſich.) Ich brauche ſelbſt 
Nachſicht. (Laut.) Jetzt, Mylady, darf ich mich Ihnen empfeh— 
len? (Für ſich.) Ich habe mich noch geſchickt genug herausge— 
zogen. Sie hat nichts gemerkt. (Geht ab.) 
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Vierter Auftritt. 
Lady Clary. Eduard. 

L. Clara. Er glaubt, mich getäuſcht zu haben! (aut.) 
Eduard! ein Mann aus der Bürgerklaſſe, und ein junges 
Mädchen wünſchen den Prinzen zu ſprechen. Sie werden 
ihnen erlauben, hier in dieſem Zimmer auf ihn zu warten. 
Ich übernehme es demnächſt, ſie vorzuſtellen. (Geht ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Eduard allein. 

Sollte das nicht Copp ſein? Ich weiß, daß er dieſen 
Morgen hieher kommen wollte, um die Uhr zu bringen; aber 
wozu ſeine Nichte? O, daran erkenn' ich ihn, er wird ihr 
das Schloß zeigen wollen. Und Lady Clara, wenn ich mich 
nicht ſehr irre, iſt ſie mit in dem Verſtändniß. Aber der Ring 
des Prinzen, wie ſoll ich den zurückgeben? Ich muß durch— 
aus mit dem Grafen Rocheſter ſprechen. Vor allem aber will 
ich mich ſeines Raths erinnern, jedes Geheimniß zu kennen 
und ſtrenge zu ſchweigen. Aber was wird Copp gedacht haben, 
wenn er mich faſt eben ſo geſchwind hat verſchwinden ſehen, 
als den vermeintlichen Dieb? Betty wird die Wahrheit nicht 
haben verſchweigen können, und ſo hat er ohne Zweifel erfah— 
ren, daß ich den Ring habe. Aber wenn ſie mich gar in Ver— 
dacht nehmen! O, nein! ich kenne meine Betty zu gut. Welch 
ein liebenswürdiges Mädchen! Jetzt bin ich faſt gewiß, daß 
ich mich verheirathen werde. 


Sechſter Auftritt. 
Eduard. Copp. Betty. 


Betty. Ach, lieber Oheim, wie ſchön ſind dieſe Zimmer! 

Copp. Freilich, ja, weit ſchöner, als die unſrigen. 

Eduard (für ſich). Ich hatte wohl recht gerathen! 

Copp. Sieh, da iſt ein Herr Page, der kann uns viel— 
leicht ſagen — 

Eduard (für ſich). Ich muß mich bemühen, ernſthaft zu 
bleiben. (Laut.) Ihr ſeid hergekommen, Se. Hoheit zu 
ſprechen? 

Betty. Ja, mein Herr! Wir kommen — (Für fih.) Ach, 
lieber Oheim, welche Zuͤge! Das Herz ſchlägt mir unwill— 
kürlich! 

Copp (Hält fie). I, was haft du denn? 

Eduard. Was fehlt Ihnen, Mademoiſelle? Sie beun— 
ruhigen mich! 

Betty. O, es hat gar nichts zu bedeuten, mein Herr! 
(Leiſe.) Aber, lieber Oheim, ſehen Sie doch, wie er ihm 
gleich ſieht! 

Copp (ihn anſehend). Das muß wahr fein; aber, daß er 
es nicht ſein kann — 

Betty. Inzwiſchen gefällt mir Georgini doch beſſer! 

Copp. Rede mir nicht von deinem Georgini! Haſt du 
mir nicht geſagt, daß er einen Ring von unſerm Spitzbuben 
angenommmen hat? Und dann gleich nachher zu verſchwinden! 

Eduard. Aber auf wen ſeid Ihr denn ſo böſe? 

Copp. Ich rede von einem kleinen Windſack von Ita— 
liener — 

Betty (lebhaft). Der Ihnen ſehr ähnlich ſieht. 
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Eduard (lächelnd). Schönen Dank, Mademoiſelle! 

Betty (beſchämt). Das wollte ich nicht ſagen, mein Herr! 
ich meine nur von Geſicht. 

Copp. Er mag mir nur wieder in's Haus kommen, mit 
ſeiner ſanften Miene und mit ſeinen Arien. Ich will ihn ſin— 
gen lehren, ich. 

Eduard. Nun, was hat er denn gethan? 

Copp. Ein kleiner Spaßvogel, der mit einem geſtohle— 
nen Diamant davon geht. Jetzt wird man ihn, Gott weiß 
wann, wiederſehen! 

Betty. Sie thun mir ſehr wehe, lieber Oheim! — Wie 
können Sie den guten Georgini in ſolchen Verdacht nehmen? 
Den ſanfteſten, liebenswürdigſten, rechtſchaffenſten Menſchen 
von der Welt. — Ich muß vor Verdruß weinen! 

Eduard (für ſich). Ach, meine theure Betty! 

Copp. Auf den Punkt der Redlichkeit verſteh' ich kei— 
nen Spaß. Nicht über Nacht hätte ich dieſe Koſtbarkeiten 
im Hauſe behalten. Was die Ehre und den Muth betrifft, 
dafür iſt Kapitän Copp bekannt. Alle tauſend Schiffsladungen! 

Eduard. Flucht doch nicht ſo arg in dem königlichen 
Schloſſe! 

Copp. Sie haben Recht, ich will nicht mehr fluchen. 
Aber ſagen Sie mir, wird der Prinz bald kommen? Ich habe 
eben keine Zeit zu verlieren, ich. 

Eduard. Ich glaube, ich höre ihn ſchon. Geht in dieſes 
Zimmer! Da Lady Clara euch ſelbſt vorſtellen will — 

Copp. Ach ja, die Dame, die uns ſogleich hier herein 
geführt hat. Sie ſieht aus, wie eine feine Hexe. Aber, wenig— 
ſtens laſſen Sie mich nicht ſo lange warten — — Ich komme 
nicht um meinetwillen; wenn der Prinz ſich nicht beſtehlen 
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ließe, ſo hätte ich nicht nöthig, ihm feine Diamanten wieder 
zu bringen. 

Betty. Kommen Sie doch, lieber Oheim, man wird 
uns ſchon rufen! 

Copp. Gut; aber wo man mich wieder nach Hofe bringt, 
ſo ſoll mich der Teufel — doch, man ſoll ja in des Königs 
Palaſt nicht fluchen. 


Siebenter Auftritt. 
Eduard allein. 

Der Beſuch wird dem Prinzen nicht viel Freude machen. 
Lieber würde er noch tauſendmal feine Uhr verlieren. — Aber 
ſtille — Ich muß nicht vergeſſen, daß ich von nichts wiſſen 
darf. — 


Achter. Aa, 
Heinrich. Eduard. 

Heinrich (in Hofkleidern). Eduard, hat Rocheſter ſich noch 
nicht ſehen laſſen? 

Eduard. Nein, Ew. Hoheit, noch nicht. 

Heinrich (für ſich). Wie ich mit ihm umgehen will! Er 
muß doch irgend einen geheimen Grund gehabt haben; bald 
werde ich alles erfahren. Diesmal ſoll dein Verſtand keine 
Entſchuldigung für dich finden. Verräther, du ſollſt mir den 
grauſamen Streich bezahlen, den du mir geſpielt haſt. 

Eduard. Ew. Hoheit haben nach dem Grafen Rocheſter 
gefragt; eben kommt er mit Lady Clara. 

Heinrich. Mylady iſt hier übrig; vor ihr kann ich mich 
nicht auslaſſen. Aber ſchon gut, er ſoll mir doch nicht ent— 
wiſchen. 
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Uennter Auftritt. 
Die Vorigen. Rocheſter. Mylady Clara. Copp 


von außen. 


Rocheſter. Dürft' ich Ew. Hoheit fragen, ob Sie die 
Nacht wohl zugebracht haben? 

Heinrich. Recht ſehr wohl, mein lieber Graf! (eLeiſe.) 
Biſt du da, Verräther? 

L. Clara (lächelnd). Ich glaubte, Mylord Rocheſter habe 
Ew. Hoheit bei Ihren wichtigen Geſchäften unterſtützt. 

Nocheiter. Nein, Mylady, ein Zufall hat mich genö— 
thigt, Se. Hoheit zu verlaſſen. 

Heinrich (mit verhaltenem Zorn). Ja, der Herr Graf ha— 
ben mir die Laſt der Arbeit ganz allein auf dem Halſe gelaſſen. 

Rocheſter. Ich zweifle nicht, daß Se. Hoheit ſich voll— 
kommen gut herausgezogen haben werden. 

Heinrich (für ſich). Der Treuloſe mag noch ſcherzen! 
(Laut.) Graf, Sie werden ſich um zwei Uhr bei mir einfin— 
den; ich habe mit Ihnen zu reden. 

Rocheſter. Geruhen Ew. Hoheit mich davon zu uͤber— 
heben. Ich verlaſſe London in wenigen Augenblicken. 

Heinrich. Wo wollen Sie hingehen? 

Rocheſter. Auf meine Güter! Ich fagte es Ihnen ge— 
ſtern, ich bin ein heilloſer Sünder, es iſt Zeit, daß ich mich 
vom Hofe entferne und ein Einſiedler werde. 

Heinrich (mit Laune). Ich billige dieſes Vorhaben, aber 
ich behalte mir vor, Ihre Einſiedelei auszuwählen. 

Rocheſter (leiſe zu Lady). Der Prinz iſt wüthend auf mich. 

Copp (ſchreit von außen). Nun, will man mich denn gan— 
zen Tag warten laſſen? 
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Heinrich (erſtaunt). Was ift das für ein Geräuſch? Wer 
iſt denn hier? 

L. Clara. Ha, ich weiß es! Es ſind zwei Leute, denen 
ich im Saale begegnet habe; ſie wünſchen den Prinzen zu 
ſprechen. Da ich weiß, wie ſehr zugänglich er für das Volk 
iſt, ſo habe ich geglaubt, ihnen verſprechen zu müſſen, daß 
ich ſie vorſtellen wolle. 

Heinrich. Aber, Mylady, in dieſem Augenblick iſt es 
mir unmöglich. 

L. Clara. Das thut mir ſehr leid, beſonders fuͤr das 
junge Mädchen. 

Heinrich (lebhaft). Ein junges Mädchen iſt dabei? 

L. Clara. Schön wie ein Engel. 

Heinrich. Weil Sie es denn durchaus haben wollen. (Zu 
Eduard.) Laſſen Sie ſie hereinkommen! 


Zehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Betty. Copp. 

Eduard (zu Copp). Kommt herein, der Prinz will Euch 
anhören. 

Copp. Sieh da, jetzt hab' ich keine Kourage mehr. 

Betty. Aber, lieber Oheim, was haben Sie zu fürchten? 

Copp. Ich wag' es nicht, fie anzuſehen. 

Heinrich. Was erblick' ich! Das iſt Copp mit ſeiner 
Nichte. Da bin ich gut daran. 

Copp (zu Betty). Bei alle dem muß ich doch meine Rede 
anfangen; ich hatte all das in meinem Kopfe ſo gut fertig 
gebracht, und ſiehe da, jetzo weiß ich nicht mehr, was ich 
ſagen ſoll. 

Heinrich (für ſich). Ich werde hier eine ſchöne Rolle ſpie— 
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len. (Zu Rocheſter.) Wir werden uns anderswo weiter fprechen, 
unterdeſſen beobachten Sie über alles, was Sie hier ſehen, 
das tiefſte Stillſchweigen. 

Betty (zu Copp). Nun, lieber Oheim, faſſen Sie Muth! 

Copp (zu Betty). Du haſt Recht, Betty! 

L. Clara. Nun, braver Mann, was habt Ihr zu ſagen? 

Heinrich (für ſich). Ich hoffe, er ſoll mich nicht erkennen. 

Nocheſter (leiſe zur Lady). Geſtehen Sie, daß meine 
Nichte ſchön iſt. 

Copp (nachdem er Muth gefaßt hat). Nun ja, ich ſagte Ihnen 
doch — (Zu Betty.) He, was ſagte ich doch? 

Betty. Erzählen Sie nur ganz einfach, was vorgegan— 
gen iſt. 

Copp. Du haſt Recht, liebe Kleine! 

L. Clara. Wie nennt Ihr Euch, guter Freund? 

Heinrich (für ſich). Das weiß ich ſo gut als er. 

Copp. Ich nenne mich Kapitän Copp, Ihnen aufzuwar— 
ten, und dieſe da iſt Betty, meine Nichte, die, ohne Ruhm 
zu melden, ſo viel werth iſt, als jede andere. Sicherlich, wenn 
eine Gerechtigkeit in der Welt wäre, fo würde fie fo gut hie— 
her kommen als eine gewiſſe andere vornehme Dame; weil 
— Sie verſtehen mich ſchon — 

Betty. Aber, lieber Oheim, davon iſt nicht die Rede; 
kommen Sie doch zur Sache! — 

Copp. Ja, recht, zur Sache muß ich kommen. Alſo, 
fuͤr's erſte ſollen Sie wiſſen, Mylord — wenn ich ſage My— 
lord, ſo will das heißen Ew. Hoheit — 

Heinrich (für ſich). Er wird niemals heraus kommen. 

Copp. Genug, Sie ſollen alſo wiſſen, erſtlich, daß 
ich die Schenke zum Großadmiral halte, wo ich, ohne mich 
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ruͤhmen zu wollen, nur blos gute Geſellſchaft aufnehme, 
außer wenn zuweilen einige Spitzbuben bei mir einkehren. 
Geſtern Abends kamen ihrer zwei; die Gaudiebe, wo ich ſie 
jemals erwiſche! Nachdem ſie in meinem Hauſe viel Geld 
verzehrt hatten, verlangten ſie mit mir anzuſtoßen, und 
weil ich ein guter Mann bin, ließ ich mir es gefallen. Gleich— 
wohl hätt' ich ihnen eigentlich am Geſicht anſehen ſollen, 
daß ſie mir einen Streich ſpielen wollten; der eine beſon— 
ders ſah recht wie ein Schelm aus — ich meine, ich ſäh' 
ihn noch vor mir; er war ein Mann von dreißig Jahren; 
(indem er Rocheſtern beobachtet) ungefähr von Ihrer Größe und 
ſein Geſicht — (Er hält plötzlich mit dem höchſten Erſtaunen inne.) 
Ach, mein Gott, Betty, ſieh doch! Der Teufel ſoll mich 
holen, wo der Herr da nicht mein Spitzbube iſt! 

Betty lerſchrocken). Lieber Oheim, was ſagt Ihr da? 
Schweigt doch! 

Heinrich. Rocheſter's Geſicht macht ihn verwirrt. 

Rocheſter. Nun wohl, Kapitän Copp, Ihr ſagt alſo — 

Copp. Ha, bei meiner Treue, ich ſage nichts mehr; 
denn je mehr ich Ihn anſehe — (Zu Betty.) Das iſt mein Dieb. 

Betty (zu Copp). Um Gotteswillen! ich will für Sie 
reden. (Sie ſtellt ſich an feinen Platz.) Mein Oheim hat es fuͤr 
ſeine Pflicht gehalten, Ew. Hoheit anzuzeigen, daß zwei 
Unbekannte bei ihm eingekehrt ſind, die, nachdem ſie viel 
Geld bei ihm verzehrt hatten und nicht bezahlen konnten, 
davon gegangen ſind und einen Edelſtein vom höchſten Werth 
zurückgelaſſen baben, der, wie es ſich gezeigt hat, der Krone 
gehört — 

Copp (Betty liebkoſend). Hm! wie das ſpricht! Ha, wie 
biſt du ſcharmant, liebe Kleine! 

4, > 
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Betty. Mein Oheim iſt ein zu rechtſchaffener Mann, 
um nicht ungeſäumt Ew. Hoheit die Uhr wieder zu bringen, 
die Ihnen gehört. 

Copp (indem er die Uhr herauszieht). Ach mein Gott, ja, da 
iſt ſie! Die Spitzbuben ſind mir mit neunzehn Guineen davon 
gegangen; wenn ich dies ſage, ſo thue ich's nicht, weil — 
weil — dem Himmel ſei Dank, ich kann ſie wohl noch ver— 
lieren, zum wenigſten. Aber bei alle dem — hier iſt die Uhr. 

Heinrich. Laßt doch ſehen, ob ſie mir gehört. 

Copp (tritt hinzu, um ihm die Uhr zu geben). Ihr Juwelier, 
der ſich darauf verſteht, verſichert, daß ſie Ew. Hoheit ge— 
höre. Ich gebe fie wieder zurück, hier iſt fie. (Sm Augenblick, 
da er die Uhr zurückgibt, hält er plötzlich inne, verwirrt ſich und kehrt 
in der höchſten Bewegung wieder auf ſeinen Platz zurück.) Nun, was 
iſt es denn, das, bin ich denn blind? — Ha, das iſt er, er iſt's! 

Betty. Was fehlt Ihnen? woher dieſe Verwirrung? 

Copp (zu Betty). Sage mir noch einmal, daß ich nicht 
klug bin. Ich laſſe mich lebendig verbrennen, oder Se. Hoheit 
iſt der andere! 

Heinrich (nachdem er die Uhr betrachtet hat). Es iſt wahr, die 
Uhr gehört mir. 

L. Clara. Wie?? 

Heinrich. Ich muß ſie verloren haben, oder man hat ſie 
mir geſtohlen. 

Betty (vie fie genau betrachtet hat). In Wahrheit, fie erin— 
nern mich an Zuͤge — Aber es iſt unmöglich — 

Copp. Da haben wir etwas ſchönes gemacht! Jetzt eben 
erinnere ich mich, daß ſie geſagt haben, der Prinz verkleide 
ſich zuweilen, um auf Abenteuer auszugeh'n. 

Betty. Ach, mein Gott, was wird aus uns werden! 
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Heinrich (für fih). Ich kann mich nicht enthalten, über 
ihre Verwirrung zu lachen. 

Copp (zu Betty). Laß mich machen, ich will alles wieder 
gut machen. (Laut.) Der Prinz wird mir verzeihen, wenn ich 
ihm ſage, daß meine kleine Nichte nicht recht klug iſt. Denn 
die beiden Unbekannten, die ſie Spitzbuben nennt, ſind viel— 
leicht ſehr ehrliche Leute; zum Beweiſe dient, daß ſie Geſich— 
ter hatten — nun, ſehr angenehme Geſichter. Und denn, bei 
Licht, Sie verſteh'n mich wohl, kann man ſich leicht irren — 
Ueberdies, wenn ich gewußt hätte, — Ew. Hoheit kennen mich 
wohl gut genug dafür, daß ich — weil ich — (Sich nach Betty 
hinkehrend.) Nicht wahr, habe ich mich nicht gut herausgezogen? 

L. Clara. Ich bin Eurer Meinung, höchſtens waren es 
ein paar Unbeſonnene! 

Heinrich. Es ſind Leute, die nichts taugen, gnädige 
Frau! der eine iſt ſchon beſtraft und der andere wird es bald 
werden. Kapitän Copp, ich bin von allem unterrichtet, was 
bei Euch vorgegangen iſt. War nicht die Rede von einem ge— 
wiſſen Rocheſter? 

Copp (für fih). Huhu! Caut.) Ich habe nicht allzuviel 
Gutes von ihm geſagt. 

Rocheſter. Kennt Ihr ihn wohl genug, um von ihm zu 
reden? 

Copp. O, wenn ich ſage, daß ich ihn kenne, ſo will das 
ſo viel heißen, als man kennt ihn; alle Welt ſagt ihm Böſes 
nach, das iſt richtig, aber vielleicht gibt es Leute, die ſich 
irren. 

Heinrich. Nein nein, man irrt ſich nicht! Habt Ihr 
nicht auch geſagt, daß das liebenswürdige Kind hier ſeine 
Nichte ſei? 
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Copp. Ach, was das betrifft, das will ich nicht abläug— 
nen. Ich habe die Beweiſe in Händen und kann ſie vorlegen, 
ſobald man will. (Zu Betty.) Verneige dich doch, Kleine, es 
iſt von dir die Rede. 

Heinrich. Nun wohl! der Graf Rocheſter wird ihre 
Verſorgung übernehmen und ſie ſtandesmäßig verheirathen. 

Nocheſter. Ich kann Ew. Hoheit verſichern, daß Sie 
hierin ſeinen Wünſchen zuvorkommen. 

Copp. Nichts da, nichts da! ſo geb' ich meine Betty 
nicht her! Laſſen Sie das gut ſein. 

Nocheſter. Aber zum wenigſten werdet Ihr doch auf 
eine Verſorgung für Sie denken, die ihres Namens würdig iſt? 

Copp. Mylord, das iſt meine Sache. 

Heinrich. Ueberdies iſt mir bekannt, daß ein gewiſſer 
italieniſcher Singmeiſter das Herz der jungen Betty gefeſſelt 
hat. Aber dieſer Heirath muß ich mich widerſetzen; der junge 
Menſch hat einen Ring erhalten, ohne daß er ſo viel Delika— 
teſſe als Kapitän Copp gehabt und ihn zurück gebracht hätte. 

Copp (zu Betty). Sagt' ich dir nicht, daß er ein Tauge— 
nichts ſei. 

Betty. Ich für mich, bin gewiß, daß er den Ring wie— 
der bringen wird. 

Eduard (bervortretend). Ich wartete nur auf den Augen— 
blick, wo ich ihn Ew. Hoheit zurückgeben könnte. 

Heinrich. Wie — alfo war es Eduard? Jetzt wundere 
ich mich nicht mehr über die Aehnlichkeit. 

Copp. Was, das iſt das kleine Wälſchmaul? (Lacht aus 
vollem Halſe.) Ho, ho, ho, hier iſt eine Hexerei bei dem allen! 

Betty. Ach mein Gott, das iſt — ach! 

Hein ich. Mylady! Vergebens würde ich mich bemuͤhen, 
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Ihnen länger etwas zu verbergen. Sie fehen hier die Helden 
des Abenteuers. 

L. Clara. O! ich kannte fie längft, ich war mit von 
der Verſchwörung. 

Heinrich. Wie! 

L. Clara. Eben ſo, wie die Prinzeſſin, Ihre Gemahlin. 
Wenn der Graf ſtrafbar iſt, ſo müſſen wir billig allein fuͤr 
ihn büßen. 

Rocheſter. Ja, ich habe mich aufgeopfert. 

Heinrich (strenge). Deſto ſchlimmer für Sie. Sie haben 
zu viel gewagt, mich zwei ſo peinliche Stunden zubringen zu 
laſſen. 

Nocheſter. Ich will mein Unrecht nicht laͤugnen — 

Heinrich. Mich des Nachts in den Straßen von London 
der Gefahr auszuſetzen! 

Rocheſter. Und die beiden Männer in Mänteln. 

Heinrich. Nun, wer ſind ſie geweſen? 

Nochefter. Ich und Ihr Kammerdiener. 

Heinrich. Gleichviel! Sie werden nie meine Verzeihung 
erhalten. 

Rocheſter (indem er ihm ein Papier vorhält). Hier iſt fie 
ſchon; von Ihrer Hand unterzeichnet. 

Heinrich. Ha, ich errathe; das iſt Ihr Werk, Mylady, 
als Sie vorhin — (Lächelnd zu Rocheſter.) Ha, Rocheſter! 

Nocheſter. Wenn mich etwas darüber tröſten könnte, 
die Gnade meines Prinzen zu verlieren, ſo wäre es die Hoff— 
nung, die Lady zu beſitzen und die Freude, eine allerliebſte 
Nichte wieder gefunden zu haben. 

Copp. Wie! eine Nichte! Sie waͤren es alfo — 

Betty. Wie, mein Herr, Sie wären — 
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Nocheiter. Der Taugenichts von Rocheſter. Kommen 
Sie, mein ſchönes Kind, ich will — 

Copp (ver Betty zurückhält). Sachte, ſachte, ich Eüffe Ew. 
Herrlichkeit die Hände, aber ich bin ebenfalls ihr Oheim, ich 
habe ſie erzogen und ich will ſie behalten. 

Heinrich. Er hat Recht, er allein kann über fie beſtim— 
men; aber ich hoffe, er wird ſie meinem Pagen nicht verſa— 
gen, dem ich hiermit eine Offizierſtelle in meinem Regi— 
mente gebe. 

Eduard. So viel Gnade, Ew. Hoheit — 

Copp. Ja, das iſt freilich ein anderes. Ew. Hoheit darf 
ich nichts abſchlagen. 

Heinrich. Kapitän, ich habe nicht vergeſſen, daß ich Euer 
Schuldner bin. Nehmt dieſe Uhr an; ſie iſt eine Belohnung, 
die ich Eurer freimüthigen Rechtſchaffenheit ſchuldig bin. Den 
Ring da verwahre ich für die liebenswürdige Betty. Dir, Ro— 
cheſter, will ich vergeben; aber ich fordere euch alle auf, über 
alles, was vorgegangen iſt, das tiefſte Stillſchweigen zu be— 
obachten. Dieſe Unbeſonnenheit iſt mir zu peinlich geworden 
und hat mich zu heftig beunruhigt, als daß ſie nicht meine 
letzte fein ſollte. 


Der Flatterhafte, 


der: 
Die ſehwierige Heirath. 


Luſtſpiel in drei Aufzügen 
von 
Caignie z, 
überſetzt und bearbeitet von 


Auguſt Wilhelm Iffland. 


Perſonen. 


Herr von Leibhberg. 

Herr von Ulmenthal, ſein Vetter. 

Herr von Grünlaub, ein alter Landedelmann. 

Julie, ſeine Tochter, mit Ulmenthal verlobt. 

Frau von Reichenfeld. 

Fräulein Ulrike, eine alte Baſe des Herrn von Leihberg, die ſeine 
Geſchäfte beſorgt. 

Heinrich, Leihberg's Bedienter. 

Peter, Leihberg's Gärtner. 

Hannchen, eine junge Bäuerin, Peter's Tochter, erſt kurz verheirathet. 

Ein Notar. 

Bediente. 


(Der Schauplatz iſt auf einem Landhauſe, fünf Meilen von der 
Hauptſtadt.) 


Erſter Aufzug. 


(Das Theater ſtellt einen Saal in einem Landhauſe vor. Im Hinter— 
grunde ſind zwei hohe Fenſter, durch die man in den Garten ſieht.) 


Erſter Auftritt. 
Fräulein Ulrike allein, fie ſitt vor einem Schreibtiſche und durch⸗ 
ſieht einige Papiere. 

Nun waͤre alſo meine Rechnung in Ordnung! Alle Päch— 
ter haben bezahlt, und dem ungeachtet iſt es klar, daß mir 
mein unbeſonnener Vetter noch ſechs tauſend Thaler ſchuldig 
bleibt. Wenn wird er ſich doch einmal ändern? Eigenthümer 
dieſes ſchönen Gates, das nur fünf Meilen von der Haupt— 
ſtadt entfernt iſt; das er ſeit zwölf Jahren von ſeinem Oheim 
geerbt hat, und das ihm dreißigtauſend Thaler einbringt, er 
hat noch nicht genug, und ich muß ihm noch immerfort mit 
meinen Erſparniſſen aushelfen. — Doch, ich will den Muth 
nicht verlieren! — Sein letzter Brief enthält die Nachricht 
von einer vortheilhaften Heirath, die er zu ſchließen im Bes 
griff ſtand, und ich rechne darauf, daß er dieſes Mal — — 


Zweiter Auftritt. 
Vorige. Peter mit einem Briefe in der Hand. 

Ulrike. Haha, Peter, ein Brief — 

Peter. Ja, gnädiges Fräulein, und dazu noch, wie mir 
däucht, vom Herrn von Leihberg. 

Ulrike (lebhaft). Gib her! — Richtig, er it von ihm! 

Peter. Das iſt gut; und er wird Ihnen melden, daß es 
mit feiner Heirath gewiß iſt. Deſto beſſer! So wird er end— 
lich einmal anders werden. 
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Ulrike (lieſt). Hoho, er kommt hieher ! 

Peter. Wirklich? — O, wie freut mich das! — 

Ulrike. Er kommt vielleicht heute noch. 

Peter. Und bringt uns ſeine Gemahlin mit, nicht wahr? 

Ulrike (indem ſie den Brief zuſammen legt). Nicht doch! Er 
iſt nicht verheirathet. 

Peter. Das ſchreibt er Ihnen? 

Ulrike. Nein! Aber er ſagt kein Wort von einer Heirath. 

Peter. Nun denn — Und im Grunde, bei ſeiner Ge— 
müthsart, ſollte ich meinen, hätte er auch Unrecht, wenn er 
ſich verheirathen wollte. Ueberdies hat er auch bei ſeinem Al— 
ter noch Zeit genug, daran zu denken. 

Ulrike. Er hat nur noch ſechs Tage übrig. 

Peter. Ach, mein Gott, was ſoll er denn in den ſechs 
Tagen erleben? 

Ulrike. Sein dreißigſtes Jahr. 

Peter. Nichts, als das? Der Tauſend! Fräulein Ul— 
rike, Sie und ich, wir würden ſehr glücklich ſein, wenn uns 
das Unglück noch bevorſtehen könnte! 

Ulrike. Das iſt die Frage! Mein lieber Peter, was mich 
beunruhigt, wird bald für Niemand mehr ein Geheimniß ſein. 
Ich muß mein Herz erleichtern; höre zu: Wenn mein Vetter 
Leihberg nicht innerhalb ſechs Tagen verheirathet iſt, ſo iſt 
ſein Unglück vollkommen. 

Peter. Wie denn das? 

Ulrike. Das ganze Vermögen, das er von ſeinem Vater 
hat, beſchränkt ſich auf ein Einkommen von vier tauſend Tha— 
lern. Aber eben jetzt beſtreitet man ihm das Kapital, das die— 
ſes Einkommen bringt. Der Prozeß iſt auf dem Punkt, ent— 
ſchieden zu werden. Sein Verluſt würde eine Kleinigkeit für 
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meinen Vetter fein, wenn er das große Gut behalten könnte, 
das ihm ſein Oheim von väterlicher Seite, dein voriger Herr, 
vermacht hat. Dieſem Oheim, einem alten Hageſtolzen, der es 
zu ſpät bereuete, in einem Stande geblieben zu ſein, der ihn des 
Glücks beraubte, Kinder zu hinterlaſſen, die ihn beerben könn— 
ten, lag es doch ſehr am Herzen, den Namen Leihberg nicht 
ausſterben zu laſſen. In dieſer Hinſicht war der Sohn ſeines 
Bruders ſeine einzige Hoffnung. Ungluͤcklicherweiſe hatte er 
ſchon frühzeitig den leichtſinnigen Charakter und die flatter— 
haften Neigungen dieſes geliebten Neffen bemerkt. Er er— 
kannte ſich ſelbſt in ihm. Er wird es wie ich machen! ſagte 
er oft; und wenn ich nicht dafuͤr ſorge, Adieu dann, meine 
Herren von Leihberg! Dieſer da wird der letzte ſeines Ge— 
ſchlechts ſein. — Dieſe nur zu gegründete Beſorgniß brachte 
den Oheim auf den Gedanken, ſeinem Teſtamente eine ſonder— 
bare Klauſel anzuhängen. Sie heißt alſo: »Ich ſetze meinen 
Neffen, Konrad von Leihberg, zu meinem Univerſal-Erben 
ein, doch unter der Bedingung, daß, wenn derſelbe an dem 
Tage, an welchem er ſein dreißigſtes Jahr erreicht, noch nicht 
verheirathet ſein wird, mein geſammtes Vermögen auf Veit 
Chriſtoph von Ulmenthal, meinen andern Neffen, den Sohn 
meiner Schweſter, der verwitweten von Ulmenthal, zum vol— 
len Eigenthum uͤbergehen ſoll. 

Peter. Alſo das iſt der Grund, warum ſeit einiger Zeit 
der Herr von Ulmenthal tagtäglich um dieſes Schloß herum— 
ſchleicht und es von allen Seiten beobachtet! Wie, in ſechs 
Tagen ſoll es ihm zufallen, ihm, der ſchon ſo reich iſt, wenn 
unſer lieber, guter Herr alsdann nicht verheirathet ſein 
wird! 

Ulrike. So iſt's, mein lieber Peter! 
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Peter. Sa, fo kann freilich Herr von Leihberg feinen 
Geburtstag ganz unmöglich vergeſſen. 

Ulrike. Er wär' es gleichwohl im Stande. Es ſind nun 
ſchon zwölf Jahre, daß ſein Oheim todt iſt, und eben ſo lange 
denkt er darauf und verſchiebt es wieder, die Bedingung des 
Teſtaments zu erfüllen. Dringt man in ihn, ſich ernſthaft da— 
mit zu beſchäftigen, ſo iſt ſeine ewige Antwort: ich bin eben 
dabei! Dann läßt er ſich wieder durch irgend eine ſeltene Schön— 
heit ableiten, und brennt für Begierde, ſie ſeinen Eroberun— 
gen noch anzureihen. 

Peter. Iſt er denn ganz und gar behext! Ich hab' ihn 
noch ganz klein gekannt; er war damals nicht höher, als mein 
Bein. Der Tauſend, wenn er ſo hieher kam, ſeinen Oheim 
zu beſuchen, ſo lief er hinter allen unſern Mädchen d'rein; 
bald erwiſchte er die eine im Wald, bald die andere auf der 
Wieſe, die dritte am Zaun. Aber hauptſächlich mußte man 
ihn in der Heuernte ſehen oder in der Weinleſe. Gib Acht! 
ſagte man zu Claudinen, er hat ſich hinter dem Strauche 
verſteckt! lauf weg, Gretchen, dich will er fangen! Und dann 
war es ein Schreien und ein Lachen, und ein Lärm; es war, 
als wenn der Wolf in die Schafhürde einbricht. Aber Sie 
wiſſen ja dies alles beſſer, als ich, Fräulein Ulrike! — Sie 
ſelbſt — ha — ja — es war einmal eine Zeit! — 

Ulrike. Was willſt du damit ſagen? 

Peter. Ich meine nur, Sie waren damals fünfzehn 
Jahre jünger; und ich erinnere mich wohl noch, daß man Sie 
nur die ſchöne Ulrike nannte, und bei meiner Treue, man 
muß geſtehen, daß Sie für eine Dame von vierzig Jahren, 
die Sie damals alt ſein mochten — — 

Utrike. Nicht doch! ich war erſt acht und dreißig. 
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Peter. Einerlei! Sie waren noch ſehr ſchön und reizend. 
Sie hatten eine Anmuth, ein friſches Anſehen, einen Wuchs 
— Alle Wetter, unſer junger Herr hatte das wohl ausge— 
wittert. 

Ulrike. Er war noch ein bloßes Kind. 

Peter. Zum Henker auch, ein ſchönes Kind! Uebrigens 
freut mich eine Sache, und das iſt, daß mein Hannchen ſich 
verheirathet hat, ehe er hieher kommt. Acht Tage früher 
hätte ich mich hinter den Ohren gekrazt. Hannchen iſt ſo nied— 
lich und unſer Herr ein ſo loſer Vogel — da könnte einem 
wohl bange werden! Nun, Gottlob, es geht mich nicht wei— 
ter an! Thomas mag die Augen offen halten, jetzt iſt das 
ſeine Sache! 

Ulrike. Thomas kann ruhig fein. Es däucht mir, daß 
deine Tochter ihn herzlich lieb hat. 

Peter. O ja, ja; ſie ſind ſich einander noch ſo neu! 

Ulrike. Sieh doch zu, Peter, wer die Leute ſind, die 
dort im Garten ſpaziren. 

(Man ſieht Herrn von Ulmenthal, Fräulein Julie und Herrn von 
Grünlaub im Garten gehen. Sie ſcheinen rechts und links alles genau 
zu unterſuchen.) 

Peter. Es iſt Herr von Ulmenthal mit ſeiner Fräulein 
Braut und Herrn von Grünlaub. — Was, zum Teufel! mö— 
gen die hier wollen? 

Ulrike. Der einfaͤltige, eigennützige Ulmenthal macht 
ſich ein Vergnügen daraus, das Landgut zu zeigen, daß er 
von Leihberg's Thorheit nächſtens zu erben hofft. 

Peter. Alle Taufend, das fol ihm wohl vergehen! War’ 
ich an der Stelle des Herrn von Leihberg, ehe ich ihm die 
Freude machte, lieber heirathete ich die Erſte, die mir in den 
Wurf käme! 
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Ulrike. Ich glaube, fie kommen hieher! Geh, lieber 
Peter, und ſprich mit ihnen, ich mag ſie nicht ſehen. Sag' 
ihnen, ich ſei beſchäftigt, oder krank, oder ausgegangen. Wie 
du willſt! (Geht eilig ab.) 


Dritter Auftritt. 


Herr von Ulmenthal. Fräulein Julie. Herr von 
Grünlaub. Peter. 

Hr. v. Ulm. Peter, wir wünſchen Fräulein Ulrike zu 
ſprechen. 

Peter. In dieſer Stunde, Euer Gnaden, Fräulein Ul— 
rike — (Für ſich, indem er gewahr wird, daß alle drei das Zimmer 
durchgehen und aufmerkſam betrachten.) Nun, nun, was mögen ſie 
denn hier wollen! — 

Hr. v. Ulm. (zu Julie, ohne auf Peter Achtung zu geben). 
Nun, was ſagen Sie dazu, liebes Fräulein? Würde es 
Ihnen nicht Freude machen, dieſes Haus zu bewohnen? 

Hr. v. Grünl. (immer ernſthaft und gravitätiſch). AM’ das iſt 
ſehr ſchön, meine Tochter, außerordentlich ſchön, das kann 
man nicht abſtreiten. 

Julie. Sie finden das ſchön, lieber Vater? Aber ſehen 
Sie doch nur, wie altväteriſch dieſe Verzierungen find! Es iſt 
ja zum Erſchrecken! — 

Hr. v. Grünl. Allerdings, allerdings! Inzwiſchen — 

Julie. Nichts hetruriſches, nichts egyptiſches! Man 
kann gar nicht hier wohnen. 

Hr. v. Ulm. Sein Sie ruhig, Fräulein! Man wird all' 
das verändern! 


Hr. v. Grünl. Allerdings, allerdings! Man wird all' 
das verändern ! 
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Peter (für fih). Das wär' der Tauſend! (Laut.) Hören 
Sie, meine Herrſchaften, ich laſſe Sie immer reden, aber 
wie mir däucht, ſo nach meinem Begriff, ſo muͤßte, wenn 
etwas hier verändert werden ſollte, doch vor allen Dingen 
dieſes Schloß — — 

Hr. v. Ulm. Mir zugehören. — Nun, nun, nun! — 
Zu Grünlaub.) Nicht wahr, Papa, mein Brief aus Holſtein 
lautet gut? 

Hr. v. Grünl. Sehr gut; allerdings! 

Hr. v. Ulm. (zu Peter). Nun, und Fräulein Ulrike, wird 
ſie bald kommen? 

Peter. Nein, gnädiger Herr! Sie hat mir befohlen, 
Ihnen zu ſagen, daß ſie Geſchäfte habe, oder daß ſie krank 
ſei, oder ausgegangen. Wählen Sie nun davon, was Sie 
wollen. 

Julie. Der Burſche will unverſchämt fein, daͤucht mich. 

Hr. v. Grünl. Wißt ihr, wie's mir vorkommt, meine 
Kinder! Es ſcheint mir, Fräulein Ulrike will uns nicht ſehen. 

Peter. Der Tauſend, wie der Herr von Grünlaub das 
gleich errathen hat! 

Julie (zu ulmenthal). Alſo das alte Fräulein hat die Ver— 
waltung dieſes weitläufigen Gutes uͤbernommen? 

Hr. v. Ulm. Ja, liebe Julie! 

Julie. Das iſt ſonderbar! 

Hr. v. Grünl. Sehr ſonderbar; allerdings! 

Hr. v. Ulm. Fräulein Ulrike iſt eine arme Verwandte 
von Leihberg's Mutter. Sie hat ihre Jugend in ſeinem Hauſe 
zugebracht und allezeit ſehr verſtändig geſchienen, darum hat 
ihr mein Vetter die Adminiſtration ſeiner Güter anvertraut. 
(Zu Peter.) Höre, Peter, ſage dem Fräulein, daß wir ih 
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etwas mitzutheilen hätten. — — Hat fie lange keine Nach— 
richt vom Herrn von Leihberg gehabt? 

Peter. Nein, gnädiger Herr! Vor acht Tagen hat ſie 
den letzten Brief von ihm erhalten. Er kündigt uns darin an, 
daß er ſich vermählen will, und ich denke wohl, es wird jetzo 
geſchehen fein. (Für ſich.) Angeführt! 

Julie. Er will ſich vermählen? 

Hr. v. Grünl. Er will ſich vermählen? 

Hr. v. Ulm. (zu Grünlaub). Stille einen Augenblick! Zu 
Peter.) Vor acht Tagen ſagſt du, hat ſie den Brief erhalten? 
Der meinige iſt mir erſt geſtern zugekommen. Hier iſt er! 
Du kannſt Fräulein Ulriken erzählen, was er enthält. (Er zieht 
einen Brief hervor.) 

Peter. Ach, laſſen Sie doch ſehen! 

Hr. v. Ulm. Ein Freund ſchreibt mir aus Holſtein. (Lieſt.) 
„Mein lieber Veit Chriſtoph von Ulmenthal!” (Zu Julie.) Er 
macht ſich jedesmal den Spaß, mir meine ganzen Taufna— 
men vorzubuchſtabiren. (Lieſt.) »Gib dich zufrieden! Die Hei— 
rath deines Vetters iſt an dem beſtimmten Tage nicht vor ſich 
gegangen. Ich weiß nicht, ob ſie aufgehoben oder aufgeſcho— 
ben iſt; nur ſo viel weiß ich bei dem Abgang der Poſt, daß 
man nicht mehr daran zu denken ſcheint.“ — Der Brief iſt erſt 
fuͤnf Tage alt. 

Peter. Wenn das alles iſt, ſo iſt noch nichts verloren, 
und wir werden bald erfahren, woran wir ſind. Herr von Leih— 
berg kommt heute hieher. 

Hr. v. Ulm. Er kommt heute hier an? — Der Teufel! 

Julie (freudig). Er kommt heute? Deſto beſſer! Ich ſterbe 
vor Begierde, ihn zu ſehen. Der Ruf, den er ſich erworben 
hat, macht mich äußerſt neugierig. 
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Hr. v. Ulm. Ich finde es ganz überflüſſig, daß Sie 
ihn ſehen, Fräulein!“ 

Hr. v. Grünl. Ganz uͤberflüſſig; allerdings! 

Julie. Er ſoll ſehr liebenswürdig ſein. 

Hr. v. Ulm. Ganz und gar nicht. Er taugt nicht viel. 

Julie. Aber warum wollen Sie nicht, daß ich ihn ſehe? 

Hr. v. Ulm. Und Sie, Fräulein, warum wollen Sie 
ihn ſehen? Ich begreif' es nicht, und ich wünfchte, daß mir 
Jemand erklärte, wie es möglich iſt, daß der üble Ruf eines 
Mannes gerade dasjenige iſt, was ihn bei den Damen am 
meiſten empfiehlt! Vermuthlich wird es dem gnädigen Fräu— 
lein angenehm ſein, wenn ihr mein Vetter die Cour macht? 

Julie. Warum nicht? Da die Männer von ſeinem Cha— 
rakter ſich am beſten darauf verſtehen, ſo iſt es allzeit ſchmei— 
chelhaft, ihre Aufmerkſamkeit zu erregen. Sehen Sie, Herr 
von Ulmenthal, weil Sie es doch wiſſen wollen, hierin liegt 
der Grund, warum wir auf ihren Beifall ſo viel Werth 
legen. 

Hr. v. Ulm. Ganz wohl, gnädiges Fräulein! Gleich— 
wohl werden Sie die Gefälligkeit haben, den Beifall meines 
Vetters entbehren zu wollen. Ich werde nicht ſo thöricht 
ſein — 

Julie. Ich weiß nicht, was Sie noch ſein werden; aber 
ich weiß wohl, daß Sie bereits ſehr ungeſchickt ſind. Denn 
Sie thun alles Mögliche, um meine Neugierde, den Herrn 
von Leihberg zu ſehen, noch zu vermehren. 

Hr. v. ulm. (mit verhaltenem Zorn). Gnädiges Fräulein, 
Sie — — 

Julie. Sie — machen mich lachen, Herr von Ulmen— 
thal! 
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Peter (für ſich). Er amüfirt mich, der! 

Hr. v. Grünl. Was habt ihr denn, meine Kinder? 
Wollt ihr von neuem anfangen euch zu zanken? Bedenkt doch, 
daß ihr in zwei Tagen Eheleute ſein werdet, und daß als— 
Dann —— 

Hr. v. Ulm. Aber geſtehen Sie mir doch, Herr von 
Gruͤnlaub, daß das Fräulein mich ganz unwuͤrdig behandelt. 

Hr. v. Grünl. (immer gravitätiſch). Allerdings; aber — 

Julie. Aber — auch daß man nicht lächerlicher ſein kann, 
als der Herr da! 

Hr. v. Grünl. Allerdings! Allerdings! 

Hr. v. Ulm. Wie, allerdings? 

Peter (für ſich). Auf alles hat er gleich ſeine Antwort bei 
der Hand, der Herr von Grünlaub! 

Hr. v. Grünl. Wißt Ihr was, ſoll ich Euch meine Mei— 
nung ſagen? Weil Fräulein Ulrike uns nicht annehmen will, 
ſo laßt uns unſers Weges geh'n! 

Peter. Der Tauſend, das iſt ein guter Gedanke! 

Hr. v. Ulm. (ganz empfindlich für fih). Der Schwiegerva— 
ter mit ſeinem allerdings und allerdings! — (Laut.) Wohl, geh'n 
wir weiter! 

Julie. Und Sie wollen mir nicht Ihren Arm geben, 
Herr von Ulmenthal? 

Hr. v. Ulm. (indem er ungeſtüm ihren Arm nimmt). Verzei⸗ 
hen Sie, gnädiges Fräulein! (Er läßt ſie gleich wieder gehen, um 
mit Peter zu reden.) Peter, ſag' Fräulein Ulriken, daß ich wie— 
der kommen werde, meinen Vetter zu begrüßen, ſobald ich 
ſeine Ankunft erfahre. — Hörſt du? ſag' ihr das! 

Julie (nimmt ihren Vater am Arm und geht lachend ab). Ha, 


ha, ha, ha! 
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Hr. v. Ulm. (ſich umkehrend). Ich, gnädiges Fräulein, 

lache ganz und gar nicht, ich! (Zu Peter.) Alſo, Peter, ſag' 

ihr — — Nein, ſag' ihr nichts! (Geht plötzlich weiter.) Nein, 

beim Henker, ich lache nicht, und wir werden ſehen, gnädiges 
Fräulein! (Geht vollends ab und murmelt zwiſchen den Zähnen.) 


ier AUBEriEl, 
Peter. Nachher Dannchen. 

Peter. He, he, he! Man muß geſtehen, daß das Fräu— 
lein Grünlaub da, für eine verlobte Braut, kurioſe Neigun— 
gen hat! 

Hannchen (im Eintreten). Was iſt denn das, lieber Va— 
ter? Eben begegne ich dem Herrn von Ulmenthal ganz aufge— 
bracht gegen ſeine Braut, während dieſe über feinen Zorn herz— 
lich lacht. 

Peter. Das will ich dir erklären. Aber komm geſchwind, 
Hannchen! Fräulein Ulrike wird dich gewiß nöthig haben, da— 
mit du ihr hilfſt, hier alles in Ordnung zu bringen. 

Hanuchen. Wie, fol denn Jemand ankommen? 

Peter. Ei freilich, unſer Herr, der Herr von Leihberg! 

Haunchen. Herr von Leihberg! O, du mein Gott, wann 
ſoll er denn kommen? 

Peter. Vielleicht noch heute. 

Hannchen. Ach, lieber Vater, wie freut mich das! Ich 
war erſt nur noch ein kleines Mädchen, da er zuletzt hier war; 
wie wird er mich gewachſen finden! Und wenn er hören wird, 
daß ich verheirathet bin! Ich möcht' ihn wohl ankommen ſeh'n! 

Peter. Geh' doch, geh' doch! Schon wieder eine Neu— 
gierige mehr! 

Hannchen. Er war aber auch allezeit fo gut und fo höf— 
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lich! So oft ich bei ihm vorbei ging, ſagt' er gleich; guten 
Tag, Kleine! wo willſt du denn ſo geſchwind hin? 

Peter. Der Tauſend, das iſt eben nicht zum wundern! 
Mit zwölf Jahren hatteſt du ſchon ſo ein zierliches Geſicht— 
chen, ſo artige Manieren, ſo niedliche — Sapperment! unſer 
Herr, der ſich darauf verſteht, wie ich mich auf die Gärt— 
nerei, hatte wohl gleich geſchloſſen, daß eine ſo ſchön aufge— 
gangene Pflanze dereinſt eine ſchöne Blume geben müſſe — — 

Hannchen. O! aber jetzt, wo ich verheirathet bin. 

Peter. Mach' nur fort und geh', Fräulein Ulriken aufzu— 
ſuchen. 

Haunchen. Ja doch, lieber Vater! Mein Himmel, was 
wird das für eine Freude in dieſem Schloſſe ſein, wenn un— 
ſer Herr hier ſein wird! Man wird ſich luſtig machen und 
tanzen. — Ich bin ſchon ganz außer mir vor Vergnügen. (Sie 
hüpft davon und ſingt einige Anfangstakte von einem Kontretanze.) 

Peter (fie aufhaltend). Hör’ doch, Hannchen, du weißt 
wohl, daß Thomas den Tanz nicht liebt. 

Haunchen (ſich losreißend). Das macht nichts — es iſt 
gleichviel! (Hüpft und ſingt immer weiter zur Thüre hinaus.) 


Fünfter Auftritt. 
Peter allein. 

Es macht nichts — es iſt gleichviel! — Seht doch das 
naſeweiſe Ding! Und bei alle dem liebt ſie ihren Thomas von 
ganzem Herzen! (Will rechts abgehen.) Ei, zum Henker, da 
kommt ja Heinrich ſchon als Kourier voraus. (Er ſchreit nach 
der linken Seite.) Fräulein Ulrike! Fräulein Ulrike! Hier kommt 
Heinrich! Unſer Herr iſt gewiß nicht mehr weit. 
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Schfer Auftritt. 
Fräulein Ulrike. Peter. 

ulrike Ghaſtig eintretend). Heinrich, ſagſt du, kommt? Geh' 

guter Peter, geh' und hilf deiner Tochter! Doch nein, es iſt 

beſſer, daß du ſogleich — Ich weiß nicht mehr, wo mir der 

Kopf ſteht. Der arme Leihberg, wenn er die Thorheit began— 

gen hat! Geh', Peter, aber entferne dich nicht weit, ich will 

dich rufen, wenn ich dich brauche. Geh', geh', guter Freund! — 

Peter. Mein Gott! was doch die Ankunft eines Mannes 

gleich für eine närriſche Wirkung auf alle Weiber hier macht! 

(Im Hinausgehen an der Thüre.) Guten Tag, Herr Heinrich! 
(Geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Ulrike allein. 
Was mag er mir wohl zu ſagen haben! — 


Achter Auftritt. 
Fräulein Ulrike. Heinrich. 

Heinrich (außerhalb). Guten Tag, Peter, guten Tag! m 
Eintreten.) Ha, gnädiges Fräulein! 

ulrike (lebhaft). Nun, Heinrich, was bringſt du Neues? 

Heinrich. Mein Herr kommt gleich hinter mir drein! 

Ulrike. Gut! — Aber — 

Heinrich. Ich verſtehe Sie, gnädiges Fräulein! — Aber 
es thut mir leid, daß ich es Ihnen ſagen muß: wir ſind immer 
noch nicht verheirathet! 

Ulrike. Leihberg iſt nicht verheirathet! 

Heinrich. Es muß ein beſonderes Verhängniß ſein. Alles, 
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was ich davon weiß, ift, daß nichts ausgemachter ſchien, als 
dieſe Heirath. Alle Verabredungen waren getroffen, die Ge— 
ſchenke eingekauft und die Dispenſationen ausgewirkt, als ich 
letzten Montag mit einmal den Befehl erhielt, einzupacken. 
Dann reiſten wir ab, fuhren Tag und Nacht und kommen ſo 
heute an. 

Ulrike. Was das für ein wunderlicher Kopf iſt! — 

Heinrich. Seh'n Sie, ich glaube, die Heirath wuͤrde 
vor ſich gegangen ſein, wenn nicht ein kleiner Umſtand — 

Ulrike. Irgend eine neue Liebſchaft? Das dacht' ich wohl! 

Heinrich. Nicht doch! Dieſe da iſt ſchon zwei Jahre alt — 

Ulrike. Zwei Jahre? Leihberg könnte zwei Jahre lang 
beſtändig bleiben? 

Heinrich. Ja, gnädiges Fräulein! Aber aufrichtig zu 
fein, muß ich Ihnen ſagen, daß wir uns in der Zwifchenzeit» 
eine Menge kleiner Abſchweifungen erlaubt haben. Ohnehin 
kann man die Sache nicht für eine gewöhnliche Liebſchaft hal— 
ten; denn die Dame, von der die Rede iſt, iſt eben ſo tugend— 
haft als ſchön. Inzwiſchen weiß ich nicht, wie es kommt, ob 
wir gleich immer fort reiſen, bald nach Süden und bald nach 

torden, fo können wir doch, wenn irgend eine kleine Anhäng— 
lichkeit uns länger als gewöhnlich an einem Orte bleiben macht, 
allemal ſicher ſein, eines ſchönen Morgens jene ſchöne Dame 
in demſelben Gaſthofe ankommen zu ſehen, in dem wir woh— 
nen. Dabei wäre kein Unglück, wenn die Frau von Reichen— 
feld, ſo heißt die geheimnißvolle Dame, nicht auch immer ge— 
rade zurecht käme, die am feſteſten geſchloſſenen Heirathen 
rückgängig zu machen. Auf dieſe Art hat ſie uns nun ſchon 
drei wieder aufgeben laſſen. Eine im vorigen Jahre, eine vor 
ſechs Monaten und die dritte vor einigen Wochen, wo ſie uns 
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eben wieder überraſcht hat. Demnach laß ich mir nicht aus— 
reden, daß ihre Erſcheinung allein die Urſache geweſen iſt, daß 
alle unſere Heirathen zu Waſſer geworden ſind. 

Ulrike. Nun gut! Aber wenn denn mein Vetter ſo heftig 
von ihr eingenommen iſt, warum heirathet er ſie nicht we— 
nigſtens? 

Heinrich. Das geht nicht! Sie iſt ſchon verheirathet. 

Ulrike. Iſt ſchon verheirathet? Und dabei findet ſie dein 
Herr überall auf feinem Wege? — Geh', das iſt eine Land— 
ſtreicherin! 

Heinrich. Ganz und gar nicht! Mein Herr hat ihren 
Mann ſehr wohl gekannt. Er iſt Rittmeiſter und ſeit drei Jah— 
ren bei der Armee abweſend. Mein Herr hat mehrere Briefe 
von ihm bei der Frau von Reichenfeld geſehen, und weiß, daß 
fie ein ſehr ſchönes Landgut nicht weit von der Seekuͤſte haben — 

Ulrike. Wenn das ſo iſt, ſo muß ich mir einem ſehr uͤblen 
Begriff von der Dame machen. 

Heinrich. Daran haben Sie Unrecht. Ihren Hang zum 
Reiſen abgerechnet, kann der ſtrengſte Sittenrichter an ihrer 
Aufführung nichts zu tadeln finden. Ich bin überzeugt, daß 
die höchſte Begünſtigung, die mein Herr noch von ihr hat er— 
halten können, nicht weiter gegangen iſt, als bis zur Erlaub— 
niß, ihr die Hand küſſen zu dürfen. 

Ulrike. Was haſt du für einen Beweis davon? 

Heinrich. Den ſtärkſten. Er liebt fie ſchon ſeit zwei 
Jahren. 

Ulrike. Aber wo bleibt er denn? 

Heinrich. Er muß jeden Augenblick kommen. Ich bin 
von Station zu Station nur eine Viertelſtunde vor ihm vor— 
aus geweſen. Wenn ihn nicht etwa ein ſchönes Geſicht irgendwo 
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aufgehalten hat. — Aber das glaub' ich nicht. Es ift mir auf 
der ganzen Straße kein's vorgekommen, das der Mühe werth 
wäre. — Doch fällt mir eben ein: die Poſtmeiſters Tochter 
auf der vorletzten Station hat eine ſehr niedliche Bildung. 

Ulrike. Und das wäre genug, um ihn aufzuhalten? — 
Geh, Heinrich, du ſcherzeſt! 

Heinrich. Nicht doch, gnädiges Fräulein! — Das iſt 
ſeine Art ſo. — 

(Man hört einen Poſtillon blaſen.) 

Ulrike. Horch, da kommt er! 

Heinrich. Das iſt er gewiß! 

Ulrike. So werd' ich doch endlich erfahren, was er für 
Abſichten hat. 

Heinrich. Die Geſchäftsloſigkeit auf der Reiſe wird ihm 
Zeit genug gelaſſen haben, ernſthafte Betrachtungen anzu— 
ſtellen. — Seh'n Sie, da iſt er! 


Meunter Auftritt. 

Fräulein Ulrike. Herr von Leihberg in Reiſekleidern. Peter. 
Hr. v. Leihb. Guten Tag, meine liebe Couſine! 
Ulrike. Guten Tag, lieber Leihberg! Wie herzlich freue 

ich mich, Sie wieder zu ſehen! — 

Hr. v. Leihb. (Athem holend). Ach, wir find verdammt 
ſchnell gefahren! — Siehſt du wohl, Heinrich, daß ich dir 
auf dem Fuße gefolgt bin! 

Heinrich. Ja, gnädiger Herr! Und doch fing ich ſchon 
an zu fürchten. 

Hr. v. Leihb. Beſte Couſine, Sie würden ſehr liebens— 
würdig ſein, wenn Sie mein Frühſtück beſtellen laſſen wollten. 

Ulrike. Man iſt ſchon dabei, lieber Vetter! Wie Sie 
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ſich befinden, darnach will ich mich nicht erkundigen. Ihr An— 
ſeh'n zeigt das vollkommenſte Wohlſein. 

Hr. v. Leihb. O ja, ich befinde mich ziemlich wohl! 
Aber ich bin nicht bei guter Laune. Es gehen mir allerhand 
Grillen durch den Kopf, die mich necken. 

Ulrike. Weil Sie noch nicht verheirathet ſind. Nicht 
wahr? 

Hr. v. Leihb. Nicht deswegen; aber weil ich gezwungen 
bin, darauf zu denken. 

Ulrike. Es iſt hohe Zeit; denn in ſechs Tagen — 

Hr. v. Leihb. Allerdings; Sie haben Recht! — Was 
zum Teufel hat nur mein Oheim gemacht, die Klauſel in ſein 
Teſtament zu ſetzen! Er, der mich liebte, der meinen ſchaf— 
köpfigen Vetter nicht ausſtehen konnte; er läßt ſich beikommen 
— Aber das Meſſer ſitzt mir an der Kehle! 

Ulrike. Sicher! Wenn er Ihnen nur wenigſtens die Zeit 
gelaſſen hätte, ſich umzuſeh'n; aber nein, es blieben Ihnen 
kaum zwölf Jahre bis zu dieſem verwünſchten dreißigſten 
Geburtstage! 

Heinrich. Ein wahrer Fallſtrick, bei meiner Treue! — 

Hr. v. Leihb. Du magſt wohl darüber lachen, Hein— 
rich! — Aber mir kommt es vor, als wäre es kaum acht Tage 
her, daß man mir dies tiranniſche Geſetz vorgeſchrieben hat! 

Heinrich. Ich glaub' es wohl! Bei dem luſtigen Leben, 
das Sie führen, müffen die Jahre wie einzelne Tage verfliegen. 

Ulrike. Gleichwohl, mein Freund, müßten Sie — 

Hr. v. Leihb. Heinrich, haſt du wohl das ſchöne Frauen— 
zimmer auf der vorletzten Station bemerkt? 

Heinrich. O ja, gnädiger Herr! Ich habe eben dem 
Fräulein von ihr erzählt und war wohl gewiß — 
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Ulrike. Wie, Sie könnten in dieſem Augenblicke — 

Hr. v. Leihb. (zu Heinrich). Hätteſt du wohl dem ſchelmi— 
ſchen Geſicht angeſehen, daß es ſchon verheirathet iſt? 

Heinrich. Nicht doch! 

Hr. v. Leihb. Ganz gewiß! Eben der Tölpel von Po— 
ſtillon, der mich ſo raſend ſchnell gefahren hat, iſt ihr Mann. 
Hat ſie der Schäker nicht beim Wegfahren mit einer Vertrau— 
lichkeit umarmt; ich hätt' ihn herzlich gern geprügelt. — 

Heinrich. Das war auch ein heimtükiſcher Streich von 
ihm, ſeine Frau vor den Augen eines galanten Mannes zu 
umarmen, der Gefallen an ihr findet! Eine gute Polizei 
dürfte ſo was nicht erlauben. 

Ulrike. Aber nun ſagen Sie mir endlich, mein lieber 
Vetter, was Sie zu thun gedenken, um dem Verderben, das 
Sie bedroht, auszuweichen? 

Hr. v. Leihb. Wenn mein Prozeß entſchieden wäre — — 
Apropos, von dieſem Prozeß — ſind keine Briefe von meinem 
Anwald aus der Hauptſtadt eingelaufen? Ich habe ihn ange— 
wieſen, ſie hieher zu adreſſiren. 

Ulrike (gibt ihm einige Briefe). Hier haben Sie alle die, 
die man mir gebracht hat. 

Hr. v. Leihb. Laſſen Sie doch ſehen! — Hohe, der da 
riecht nach Biſam, und das Papier iſt auf dem Schnitte ver— 
goldet! So ſchreiben die Advokaten nicht. Ha, er iſt von der 
naiven Emilie! — Gewiß werden Vorwürfe darinnen enthal— 
ten ſein und eben ſo viel Zärtlichkeit. Das arme Kind, ſie 
war wohl ſehr ſchön! 

Heinrich. Und Lieschen, ihr Kammermädchen, die werd' 
ich noch lange nicht vergeſſen. Sie war die aller — 

Hr. v. Leihb. (immer die Briefe durchſehend). Ja, ja, dieſe 
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kleine Brünette mit ihrem Stumpfnäschen! In Wahrheit, 
ſie war allerliebſt! 

Heinrich. Sie erinnern ſich wohl auch noch an ſie, gnä— 
diger Herr? 

Hr. v. Leihb. (indem er mehrere Briefe zuſammenſchlägt). Sie 
ſcheinen ſich alle das Wort gegeben zu haben! Aber halt, da 
iſt einer von meinem Anwalde! — Er iſt acht Tage alt. — 
Ich werde demnach noch nichts erfahren können. — Gut; er 
ſchreibt mir, daß den fünfzehnten das Urtheil geſprochen wer— 
den ſoll. Das war alſo geſtern und jetzt iſt mein Schickſal 
entſchieden. Heinrich, du mußt nach der Hauptſtadt reiten. 
Dort gehſt du zu meinem Anwald; er wird dir das gefürch— 
tete Schreiben für mich mitgeben. Wenn du keine Zeit ver— 
lierſt, ſo kannſt du Morgen früh wieder hier ſein. Geh, Freund, 
die Nachrichten, die du uns mitbringen wirſt, werden uns 
beurtheilen laſſen, was wir zu thun haben. 

Heinrich. Ich gehe ſchon, gnädiger Herr! Aber wenn 
Sie mir folgen wollen, ſo warten Sie nicht bis Morgen, um 
ein Mittel zu ergreifen, daß Sie in dem Beſitz von Ihres 
Oheims Erbſchaft erhält. 

Hr. v. Leihb. Schon gut, ſchon gut! Mach' nur, daß 
du fort kommſt! 

Heinrich (geht ab). 


Zehnter Auftritt. 
Fräulein Ulrike. Herr von Leihberg. 

Hr. v. Leihb. Liebe Couſine, jemehr ich darüber nach— 
denke, jemehr finde ich, daß das Heirathen nichts für mich 
iſt. Ich kann immer noch nicht einſehen, wie man ſich durch 
ein fo ernſthaftes Band feſſeln laſſen, und wie man aufrich— 
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tig verſprechen mag, es zu halten. Man ſollte mich zwingen, 
die Augen gegen ſo viel zauberiſche Reize zu verſchließen, die 
die Natur in ewiger Abwechslung um mich her ausſtellt? 
Nein, nein, reizendes Geſchlecht, das Unrecht werd' ich dir 
nicht anthun! — Meine erſten Huldigungen waren dir ge— 
widmet! dich will ich verehren, ſo lange ich lebe! 

Ulrike. Sehr wohl, mein Freund! Alſo das reizende 
Geſchlecht wollen Sie allezeit verehren; und wie? Sie ſind 
ein Muſter von Treue. Gleichwohl habe ich Mühe zu glau— 
ben, daß dieſes Gefühl Liebe ſei; ich möchte dieſen vielfachen 
Zuneigungen lieber einen ganz andern Namen geben. — 

Hr. v. Leihb. Daran würden Sie Unrecht thun. Es 
iſt allezeit Liebe, recht invige Liebe, was mich hinter einer 
Schönen herzieht. Niemals hab' ich noch einer geſagt: Ich 
liebe Sie! ohne daß ich fie herzlich geliebt hätte. Es 
dauert damit nicht lange, das geb' ich Ihnen zu; aber ein 
anderer Gegenſtand erzeugt bald wieder die nämliche Bezau— 
berung. Und iſt es nicht wahr, daß nur die Liebe hauptſächlich 
in ihrem Anfang die reinſte Seligkeit bietet? Eben dies iſt der 
Vortheil, den die Unbeſtändigkeit gewährt. Man hört nur 
auf, zu lieben, um von neuem den Reiz einer Leidenſchaft zu 
fühlen, die ſich nur eben erſt entwickelt. Ich muß lachen, 
wenn ich ſagen höre, daß man nur einmal wahrhaft lieben 
kann. Welch ein Irrthum! Ich habe vielleicht dreißigmal 
eben ſo heiß geliebt, als da ich mein Herz zum erſten Mal 
bewegt fuͤhlte. 

Ulrike. Nehmen Sie ſich gleichwohl in Acht, lieber 
Leihberg! Ihre Lage wird ſich verändern, und mit ihr alle 
die Vorſtellungen, die Sie jetzt irre führen. Sie ſind im 
Begriff, das glänzende Vermögen zu verlieren, das den Reiz 
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der angenehmen Ungebundenheit, die Sie fo gerne behalten 
möchten, nicht wenig vermehrte. 

Hr. v. Leihb. Sollte ich durchaus reich ſein muͤſſen, um 
fernerhin nach meiner Weiſe glücklich zu ſein? Nein, nein! 
Wenn ich, wie ich es nicht bezweifeln kann, meinen Prozeß 
gewinne, bleiben mir dann nicht immer noch vier tauſend 
Thaler Einkünfte, nebſt dem, was dieſes Haus in ſich haͤlt? 
Wohl! damit werde ich mich zu begnügen wiſſen. 

Ulrike. Sie wollen ſich damit begnügen? — Können 
Sie das glauben, während Sie bis jetzt mit dreißig tauſend 
Thalern nicht haben auskommen können? 

Hr. v. Leihb. Gerade weil das zu viel war, war es mir 
nicht genug. Jetzo werde ich mich einſchränken, meine Aus— 
gaben verringern, keine koſtſpieligen Reiſen mehr machen, 
und indem ich mich mit dem Genuß begnuͤge, den alles, was 
in dem kleinen Zirkel, in dem ich mich einſchließe, liebens— 
würdig iſt, mir darbietet, werden meine vier tauſend Thaler 
langſam fortrollen und ich werde mit dem letzten Tage im 
Jahre meinen letzten Groſchen aufgehen ſehen. 

Ulrike. Der Plan iſt recht ſchön. Es fehlt nur eine 
Kleinigkeit dabei: Die Gewißheit, Ihren Prozeß zu gewinnen. 

Hr. v. Leihb. O, mein Recht iſt ſo klar! 

Ulrike. Das glaub' ich auch. Aber man muß auf alles 
rechnen. Sechs Tage geh'n bald vorüber, und wenn Sie ſich 
durchaus verheirathen müſſen, ſo würde es in Wahrheit nicht 
zu früh ſein, wenn Sie jetzt gleich auf die Wahl denken woll— 
ten. — Nächſtdem — 

Hr. v. Leihb. Warten wir nur noch, bis Heinrich zu— 
ruck kommt! 

Ulrike. Aber wenn er nun Morgen nicht käme, wenn 
irgend ein Hinderniß — 
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Hr. v. Leihb. Ihre Bemerkungen bringen mich zur 
Verzweiflung! (Er ſetzt ſich nachdenkend an die Seite eines Theetifches.) 
Ach, Frau von Reichenfeld! — 

Ulrike. Heinrich hat mir von dieſer Dame geſagt. 

Hr. v. Leihb. Sie iſt ſehr reizend! 

Ulrike. Und tugendhaft, ſagt man. 

Hr. v. Leihb. (ſeufzend). O ja! 

Ulrike (ihm nachmachend). O ja! Ich liebe den Ton, mit 
dem Sie ihr dieſe Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Aber hier 
bringt man Ihr Fruͤhſtück! 

Hr. v. Leihb. (mit traurigem Tone). Ich werde wenig da— 
von nehmen; denn der Appetit iſt mir vergangen. 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Hannchen mit Chokolate. 

Hr. v. Leihb. (während Hannchen das Frühſtück auf den Tiſch 
ſetzt). Liebenswürdige Reichenfeld! — — Ja, liebe Couſine, 
die iſt es! — Warum muß ſie verheirathet ſein! — Wie un— 
glücklich bin ich! — (Indem er Hannchen erblickt, die eine Taſſe 
eingießt). J — das iſt ja wohl Hannchen, wenn ich nicht irre? 

Hannchen. Ja, Herr von Leihherg! 

Hr. v. Leihb. (faßt ſie bei der Hand). Mein Himmel, wie 
ſie gewachſen iſt und völlig ausgebildet! — In Wahrheit, es 
iſt ein Engel! 

Haunchen. Sie wollen ſcherzen, gnädiger Herr! 

Hr. v. Leihb. O nein, ſchönes Kind! 

Ulrike. Laſſen Sie ſich ſagen, daß es noch nicht acht 
Tage her iſt — 

Hr. v. Leihb. (ohne darauf zu hören). Welch ein Wuchs! — 

ulrike. Daß wir ſie verheirathet haben — (Für ſich.) Er 
hört mich nicht an. 
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Hannchen. Ja, gnädiger Herr, ich bin — 

Hr. v. Leihb. Schön. — Auf meine Ehre, man kann's 
nicht mehr ſein. 

Hannchen. Ihre Chokolate wird kalt, gnädiger Herr! 

Hr. v. Leihb. Spitzbübin! 

Ulrike. Nun wird wohl die Frau von Reichenfeld ein 
andermal an die Reihe kommen. 

Hr. v. Leihb. (ißt ganz gierig). Wahrhaftig, liebe Cou— 
ſine, das that mir recht nöthig! 

Ulrike. Aber Sie hatten ja doch eben keinen Hunger 
mehr? 

Hr. v. Leihb. Hannchen, deine Chokolate iſt ganz vor— 
trefflich! 

Hannchen. Sie ſind ſehr gütig, daß Sie ſie ſo finden 
wollen. — Unterthänige Dienerin! 

Hr. v. Leihb. Adieu, adieu, ſchönes Kind! (Für ſich.) 
Ganz allerliebſt! 

Hannchen (im Hin ausgehen; für ſich). Er iſt doch jederzeit 
ſehr artig, der Herr von Leihberg! — 


Bwölfter Auftritt. 
Herr von Leihberg. Fräulein Ulrike. 

Hr. v. Leihb. (zu ulriken). Wie alt iſt ſie jetzt? 

Ulrike. Wie, mein Freund! haben Sie nicht eben wich— 
tigere Gegenſtände vor ſich? Iſt es moglich, daß jede kleine 
Stumpfnaſe? — Und ich, die ich vergeſſen habe, Ihnen zu 
ſagen, daß Ihr Vetter Ulmenthal eben von hier weggeht! 

Hr. v. Leihb. Was will er hier? 

Ulrike. Ihr Schloß unterſuchen, und zu den Verände— 
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rungen Anſtalt machen, die er damit vorzunehmen gedenkt, 
da er nur noch ſechs Tage zu warten braucht. — 

Hr. v. Leihb. (ſtebt auf). Was, der winzige Vetter hat 
die Unverſchämtheit gehabt! Zum Teufel, ich weiß nicht, wer 
mich zurückhalten kann — 

ulrike. Nun wohl, verheirathen Sie ſich geſchwinde, 
um ihn toll zu machen! Er an ſeinem Theile wird ſich in zwei 
Tagen verheirathen. 

Hr. v. Leihb. Nicht doch! Mit wem dann? 

ulrike. Mit der Tochter Ihres Nachbars, des Herrn 
von Grünlaub. 

Hr. v. Leihb. Ich erinnere mich nicht, daß ich fie ge— 
ſehen hätte. — Iſt ſie ſchön? 

Ulrike. O ja! 

Hr. v. Leihb. Das ſoll mir mein Vetter bezahlen! Der 
junge Herr alſo iſt hieher gekommen, Anſtalten zu treffen? 
— Ich muß doch einmal mein Taſchenbuch nachſehen. (Setzt 
ſich und zieht ein kleines Buch hervor.) Wenn ich auf meiner Liſte 
Jemand finden könnte, der mir anſtünde! (Fängt von hinten an 
zu blättern.) 

Ulrike. Ihr Verzeichniß muß wohl ſtark ſein? 

Hr. v. Leihb. So ziemlich! Aber es ſtehen Mehrere 
darauf, die ſich nicht ſchämen dürfen, ihre Namen hier zu 
finden, und unter denen eben will ich nachſehen. 

Ulrike. Mich dünkt, Sie überhüpfen viele Seiten! — 

Hr. v. Leihb. (blättert immer weiter). Halt, da iſt eine! 
— Aber darum müßte ich zwei hundert Meilen reifen; das 
geht unmöglich! Dieſe da — wohnt immer noch zu weit! — 
Wie, ich ſollte alſo gar nichts finden? — Die hier ſteh'n 
ſchon zu lange auf meiner Lifte; ſie find unterdeſſen alt ge— 
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worden. Tändeleien meiner Jugend, glückliche Zeiten! — 
Aber was ſeh' ich? — (Fängt laut an zu lachen.) Ha, ha, ha! 

Ulrike. Woher dann dieſer freudige Ausbruch, lieber 
Freund? 

Hr. v. Leihb. Nein, dies iſt zu komiſch! Wiſſen Sie 
wohl, Fräulein, daß auch Sie hier auf meiner Lifte ftehen? 

Ulrike. Ich? 

Hr. v. Leihb. Ja, ja; Sie! Hören Sie nur! — Cieſt.) 
„Fräulein Ulrike Felicitas von Ebenau, meine wertheſte Cou— 
fine, ſehr liebenswürdig, etwa ſechs und dreißig Jahre alt.“ 
— Sie mochten wohl einige Jahre mehr haben, dünkt 
mich. 

ulrike. Das macht nichts. Fahren Sie nur fort! Ich 
bin ganz neugierig. 

Hr. v. Leihb. (lieſt). »Ich war heftig in ſie verliebt.“ 
(Sieht ſie an.) Hahaha! 

ulrike. Welche Narrheit! damit iſt's denn doch wohl 
alle? 

Hr. v. Leihb. Noch nicht! (Leieſt.) „Aber fie ſpielte die 
Grauſame!“ — Ha, Fräulein Ulrike! 

Ulrike. Sie waren aber auch ſo muthwillig! 

Hr. v. Leihb. (lief), »Doch glaubt' ich eines Tages in 
ihren Augen zu leſen? — 

Ulcife. Nichts haben Sie darin geleſen, mein Herr! 
— Sehen Sie, ich glaube, in Ihrem Buche da mag ſehr 
viel dummes Zeug ſtehen! 
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Dreizehnter Auftritt. 
Herr von Leihberg. Fräulein Ulrike. Heinrich. 

Heinrich (Hereinftürzen). Gnädiger Herr! 

Hr. v. Leihb. (ſteht auf). Heinrich! — Wie, Unglück— 
licher, du biſt noch nicht fort? 

Heinrich. Ich bin ſchon wieder da, gnädiger Herr! 

Hr. v. Leihb. Was ſoll das bedeuten? 

Heinrich. Ich war ſchon jenſeits des Wäldchens, als 
ich einen langen, hagern Mann erblickte, der ſich nach dem 
Weg zu dieſem Schloß erkundigte. Demnach redete ich ihn 
an und erfuhr, daß er von Ihrem Anwald geſchickt ſei. Ich 
bin deswegen mit ihm umgekehrt, und hier, gnädiger Herr, 
iſt der Brief, den er für Sie gebracht hat. 

Hr. v. Leihb. O Himmel! Laß ſehen! (Oeffnet ſchnell 
den Brief und lieſt in heftiger Bewegung.) 

Heinrich (leife zu ulrike). Sein Sie doch fo gnädig, gnä— 
diges Fräulein, und ſagen mir, wer die junge Bäuerin iſt, 
die ich in der Küche geſehen habe. — Sie ift fo niedlich! — 

Ulrike. Haſt du Hannchen nicht wieder erkannt? 

Heinrich. Hannchen! Alle Wetter, die iſt's — 

Hr. v. Leihb. (immer weiter leſend). Ein ſehr ſchönes Mäd— 
chen! (Indem er den Brief überläuft.) Zur Sache doch einmal, 
zur Sache! Die Advokaten können nie zum Ende kommen. 

Heinrich (nachdem er feinen Herrn angeſehen, zu Ulrike). Schreibt 
ihm ſein Anwald von einem ſchönen Mädchen? 

Ulrike. Ei, nein! Das antwortete er dir. 

Heinrich. So! — Ich — 

Hr. v. Leihb. (nachdem er zu Ende geleſen). Zum Teufel! 
Braucht es noch ſolch einer Vorrede, um mir anzukündigen, 
daß mein Prozeß verloren iſt? 
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Ulrike. Ihr Prozeß ift verloren? 

Hr. v. Leihb. Verloren! Mit Zinſen und Koſten. Nichts 
iſt übergangen. 

Heinrich. Nun wohl, gnädiger Herr, wenn Sie ſich 
verheirathen, iſt der Schade nicht ſo groß! Sie verlieren 
alsdann nur einen kleinen Nebenzweig von Ihrem Vermögen. 

Hr. v. Leihb. Dafür aber muß ich mich auch verheirathen. 

Heinrich. Allerdings! 

Hr. v. Leihb. Und mit wem? Jetzt, wo ich nur noch 
ſechs Tage Zeit habe, und nichts vorgeſehen, und feſt zu dem 
Opfer entſchloſſen war — Verwünſchter Prozeß! Mit mei— 
nen vier tauſend Thalern Renten hätte ich philoſophiſch leben 
können; aber mit gar nichts — da muß ich mich freilich ver— 
heirathen. — Verzweifelte Nothwendigkeit! — Wie ſchreck— 
lich macht ſie mich verlegen! 

Heinrich. Verlegen? Ich ſehe nicht, warum, gnädiger 
Herr! Sie dürfen ſich nur zeigen. Die Liebenswürdigkeiten 
Ihrer Perſon und die Ausſicht auf Ihr Vermögen werden 
alle Schwierigkeiten aus dem Wege räumen. 

Hr. v. Leihb. O ja! Wenn ich mich über allen Wohl— 
ſtand hinaus ſetzen will, über alles Zartgefühl, über jeden 
Vorzug, den mein Geſchmack fordert. Bedenke doch, daß 
ich nicht einmal ſo viel Zeit mehr übrig habe, um nur nach 
der Hauptſtadt zu gehen, wo die Freunde, die ich dort zu— 
rückgelaſſen habe, mir in meiner jetzigen Lage wichtige Dienſte 
leiſten könnten. Ueberdem, könnten dieſe Freunde nicht eben 
abweſend ſein? — Ja, wenn es nur darauf ankäme, eine 
Frau zu finden — — Hören Sie, Fräulein Ulrike, ohne 
Zweifel muß es doch in dieſer Gegend junge Damen geben, 
die man heirathen kann, Mädchen oder Witwen, das gilt 
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gleichviel, wenn fie nur liebenswürdig find und anſtändige 
Partien ausmachen. — Ich erinnere mich, daß zur Zeit 
meiner letzten Reiſe hieher Mehrere vorhanden waren — 

Ulrike. Was die betrifft, Herr von Leihberg, ſo erſpa— 
ren Sie ſich die Mühe, ihretwegen Ihr Gedächtniß in Un— 
koſten zu ſetzen. Sie ſind alle zerſtreut, geſtorben oder ſo übel 
gerathen — Aber ſeit fünf Jahren ſind andere heran gewach— 
ſen, und vielleicht fänden Sie unter dieſen neu angekomme— 
nen — 

Hr. v. Leihb. Gut, nur deſto beſſer! Ich liebe die neu 
Erſchienenen. Laſſen Sie uns geſchwind gehen, ſie in Augen— 
ſchein zu nehmen! 

Ulrike. Ihre Zahl iſt eben nicht bedeutend. — Aber, es 
gibt unter denen, die am wenigſten mehr Zeit zu verlieren 
haben. 

Hr. v. Leihb. Einen Augenblick Geduld! Mir kommt 
ein Einfall! — (Sieht nach feiner Uhr.) Es iſt jetzt kaum zehn 
Uhr; wir haben alſo noch Zeit. Schreiben Sie mir geſchwind 
Ihre Liſte und geben ſie mir. Ich ſteige dann in den Wagen 
und fange meine Runde an. Während dem veranſtalten Sie 
ein großes und glänzendes Mittagseſſen, zu dem ich, unter 
dem Vorwand, gute Nachbarſchaft zu ſtiften, alle Familien 
einladen werde, aus denen ſich Mädchen oder Witwen auf 
dem koſtbaren Verzeichniß befinden. Laſſen Sie jeden an die 
Arbeit gehen und richten Sie es ſo ein, daß um vier Uhr alles 
bereit ſei. 

ulrike. Sehr wohl! Das wird ein luſtiger Wettkampf 
werden. 

Heinrich. Wenn nur der Eifer unter den Konkurrenten 
nicht ein wenig Verwirrung in dieſe ernſthafte Operation 
dringt! 
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Hr. v. Leihb. Daran hab' ich auch ſchon gedacht. — 
Aber hier iſt mein Plan! Ich will aller Welt glauben machen, 
daß meine Wahl ſchon getroffen ſei, ſo werde ich für meine 
Beobachtungen freies Feld gewinnen. Du, Heinrich, gehſt 
zu dem Notar hier im Orte und läßt einen Heirathskontrakt 
mit einem beträchtlichen Abſtandsgeld aufſetzen, in dem der 
Platz für den Namen noch offen bleibt, um erſt bei der Un— 
terzeichnung ausgefüllt zu werden. Ihnen, Fräulein Ulrike, 
trage ich es auf, die Honneurs bei dem Feſte zu machen. — 
Alſo dabei bleibt es! Sie machen jetzt Ihre Liſte, Heinrich 
beſtellt, daß man anſpanne, und ich gehe, mich anzukleiden. 
(Will abgehen, kommt aber wieder zurück.) Noch Eins! Vergeſſen 
Sie ja nicht, die Fräulein Julie Grünlaub auf Ihre Liſte zu 
ſetzen, die an meinen Vetter verſprochen iſt. 

Ulrike. Sie denken doch wohl nicht an die? Sie wird 
in zwei Tagen Hochzeit halten. 

Hr. v. Leihb. Folglich iſt ſie zu verheirathen, ſo gut als 
die andern. Setzen Sie ſie immerhin mit auf! Ich bitte Sie, 
ſetzen Sie ſie auf! Ich will ſelbſt, daß auch ihr Bräutigam 
zu dem Gaſtmahl komme. Ich will ihm Spaß machen, die— 
ſem lieben Vetter. — 


Zweiter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Heinrich. Peter. 
Peter (etwas weinluftig). Sapperment, Heinrich, das war 
guter Wein, den du aufgetiſcht haſt! — Er hat mich auch 
ganz — Nicht, daß ich's eben im Kopf hätte — 
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Heinrich. Nun, du haft ganz paſſirlich getrunken! — 
(Sich rechts und links umſehend.) Sieh doch, unſere ſchönen Da— 
men haben ſich im Garten zerſtreut. Das Mittagseſſen hat 
ihren verſchiedenen Launen an die Luft geholfen, und mein 
Herr kann nun mit aller Bequemlichkeit ſeine Beobachtungen 
anſtellen. 

Peter. Du behaupteſt alſo, daß unſer Herr unter all 
den ſchönen Damen, die wir da geſehen haben, noch keine 
Frau gefunden hat? 

Heinrich. Nein, mein lieber Peter! zu meiner höch— 
ſten Verzweiflung. 

Peter. Es ſind doch recht nette darunter. Und wozu denn 
der närriſche Einfall, ſie hier ſo zuſammen zu bringen. Des— 
halb iſt er vielleicht jetzt ſo verlegen! Sieh, ich wollt' ihm 
wohl einen guten Anſchlag vorſtottern, ich. Er darf nur blinde 
Kuh mit ihnen ſpielen, und bei der erſten, die er haſcht, aus— 
rufen: »das iſt fie!” 

Heinrich. Ein ſchönes Auskunftsmittel, bei meiner 
Treue! 

Peter. Dabei wär' es aber denn doch nicht übel, wenn 
du auch hinzutreteſt und rufteſt: »es brennt!“ wenn du ſähſt, 
daß er auf gewiſſe zuginge, die nicht — — Zum Beiſpiel, 
wenn er Fräulein Ulrike faſſen wollte! Sapperment ja, fie iſt 
auch noch zu verheirathen, die da! 

Heinrich. Höre, Peter, ich will dir was ſagen. Wie 
mein Herr eben von den Fehlern ſprach, die ihm an mehreren 
von dieſen Damen mißfallen, ging gerade deine Tochter Hann— 
chen vor uns vorbei. Weißt du wohl, daß er ſie ſehr ſchön 
findet? 

Peter. Das mag er meinetwegen immer; dabei iſt nichts 
böſes; aber — 
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Heinrich. Sieh, unter uns gefagt, es wäre fehr mög— 
lich, daß mein Herr, da ihm alle andere nicht recht gefallen, 
und da er keine Zeit mehr hat, ſich ſonſt wo noch eine andere 
zu ſuchen, dein Hannchen wählte. 

Peter (ganz betroffen). Alle Wetter! — Was ſagſt du da? 

Heinrich. Ich denke, das würde dir nicht unlieb ſein. 

Peter. Ja, acht Tage früher; denn ſo — — Doch, 
wer weiß, ob ſie dann glücklicher geweſen ſein würde! 

Heinrich. Ich verſtehe dich nicht. 

Peter. Der tauſend, wenn ſie das hören wird! — Höre, 
wir wollen ihr lieber nichts ſagen. Wahr iſt's, ſie iſt ſehr 
brav; aber wenn gleich — zuweilen kommen ſo einem Weibe 
gar wunderliche Ideen in den Kopf. — Ja, ja, beſſer wir 
ſchweigen! 

Heinrich. Aber erkläre dich doch! 

Peter. Weißt du denn nicht, daß Hannchen verheira— 
thet iſt? 

Heinrich. Verheirathet wäre ſie? 

Peter. J freilich; mit Thomas des Wagners Sohn. 

Heinrich. Deſto ſchlimmer! 

Peter. Oder auch wohl deſto beſſer! Kann man das 
wohl jemals wiſſen? 

Heinrich. Wenn dem ſo iſt, ſo muß ich auf der Stelle 
hinlaufen, meinen Herrn aus dem Irrthum zu ziehen. Auf 
Wiederſehen! — (Geht ab.) 

Peter (ebenfalls im Abgehen). Ja, eil' dich nur recht, und 
empfiehl ihm vor allen Dingen geſchwind eine zu wählen, 
die nicht ſchon einen andern geheirathet hat. 


— B 
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Zweiter Auftritt. 
Herr von Ulmenthal. Herr von Grünlaub. 


Hr. v. Ulm. (ver die letzten Worte von Peter gehört hat). 
Nun, Herr von Grünlaub, Sie haben es doch gehört? 

Hr. v. Grünl. Allerdings, allerdings! 

Hr. v. U m. Es iſt klar, dünkt mich. 

Hr. v. Geünl. Ganz ſicher, ganz ſicher! Aber ich ver— 
ſtehe noch nicht. 

Hr. v. Ulm. Wie, Sie verſtehen nicht? Was ſagt' ich 
Ihnen denn nur eben? 

Hr. v. Grünl. J, nun ja! Sie ſagten — 

Hr. v. Ulm. Daß uns mein Vetter was weiß gemacht 
hat; daß es nicht wahr geweſen iſt, daß er ſchon gewählt 
hätte, und daß er nur darum alle Welt zuſammen gebeten 
hat, um es erſt jetzt zu thun. Ich hab' das gleich beim Mit— 
tagseſſen herausgebracht, und das, was wir den Gärtner 
eben haben ſagen hören, beſtätigt mich darin. — Begreifen 
Sie's jetzt? 

Hr. v. Grünl. Ja, ja, ich begreif' es! Inzwiſchen 
hab' ich noch nicht gehört, daß der Gärtner von all' dem ein 
Wort geſagt hätte. 

Hr. v. Ulm. Hat er nicht geſagt — und zwar zu Hein— 
rich hat er's geſagt, zu Heinrich — hat er nicht geſagt: »Em— 
pfiehl ihm vor allen Dingen, geſchwind eine zu wählen!“ 

Hr. v. Grünl. Eine? was für eine? 

Hr. v. Ulm. Eine Frau, zum Teufel! »Geſchwind eine 
zu wählen, die nicht ſchon einen Andern geheirathet hat!“ 

Hr. v. Grünl. Ha, ſo, ja, ja, eine Frau! 

Hr. v. Ulm. Alſo folglich, weil er ſeine Braut noch 
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nicht gefunden hat, weil er fie noch erft ſucht, fo wär' es doch 
wohl möglich, daß ſeine Heirath bis zu der entſcheidenden 
Friſt nicht konnte zu Stande gebracht werden. 

Hr. v. Grünl. Allerdings iſt das ſehr möglich. Unter— 
deſſen iſt es auch eben ſo möglich, daß von jetzt bis heute 
Abend — 

Hr. v. Ulm. O, das iſt nicht ſo leicht, als er glauben 
mag! Unter den fünfzehn Frauen, die bei Tiſche waren, finde 
ich nur acht, die zu verheirathen wären. Von dieſen acht 
nehme ich gleich Fräulein Julie, Ihre Tochter, aus, die in 
zwei Tagen meine Frau ſein wird, und mit der es folglich ſo 
gut iſt, als wenn ſie's ſchon wäre. 

Hr. v. Grünl. Ganz gerade ſo gut. 

Hr. v. Ulm. Von den Andern kann die Eine ſich nicht 
verheirathen, ohne die Einwilligung ihres Vormundes zu er— 
halten, und dieſer Vormund iſt abweſend. Die Andere iſt 
durch ein Eheverſprechen gebunden, das man nicht ermangeln 
wird, geltend zu machen. Dies veranlaßt demnach Wider— 
ſpruch und Aufſchub. Kurz, von den achten rechne ich ſechs, 
von denen die, welche am meiſten von ſich abhängt, ſich nicht 
unter einem Monate verheirathen kann. Dieſemnach würde 
von allen, die ſich auf der Stelle verheirathen könnten, nur 
noch die verwitwete Frau von Sandhof und ihre Nichte, die 
lange, hagere Sophie von Sandhof, übrig bleiben. 

Hr. v. Grünl. Hören Sie, mein lieber Schwiegerſohn! 
Ich dächte, Eine von den Beiden wäre für den Herrn von 
Leihberg genug. 

Hr. v. Ulm. Ganz gewiß! Aber, mein lieber Schwie— 
gervater, dafür hab' ich einen Meiſterſtreich bei der Hand. 
Sie wiſſen, ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Mein Vet— 
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ter, der fie alle zufammen, wenigſtens fo lange, bis er ſich 
entfchieden gehabt hätte, gleich artig hätte behandeln müffen, 
hat die Ungeſchicklichkeit gehabt, gerade dieſe Beiden zu ver— 
nachläßigen. Ich habe Gelegenheit genommen, mich mit der 
Frau von Sandhof zu unterhalten, ich habe ihr auf eine feine 
Art von dem Vorhaben meines Vetters und dem Zweck ſeines 
Gaſtmahls Kenntniß gegeben. Darüber iſt ſie außer ſich ge— 
rathen und ihre Nichte beinahe ohnmächtig geworden. Das 
iſt ſchändlich! rief ſie aus; ganz abſcheulich! Wo iſt mein 
Wagen? — So gab ich ihr die Hand und ſie ſind Beide da— 
von gefahren. Nun, was ſagen Sie dazu? — 

Hr. v. Grünl. Allerdings iſt das ſehr fein! 

Hr. v. Ulm. Das mein' ich, ja, das mein ich wohl! 
Ha, mein niedlicher Vetter, nur die Schönſte möchten Sie 
haben und die Liebenswürdigſte! Nun wohl, wie's Ihnen 
beliebt. Wählen Sie die, welche Ihnen am beſten gefällt. 
Aber dazu muß man Zeit haben, und Ihre ſechs Tage wer— 
den darüber hingehen. Hat ſich doch der Mann beigehen laſ— 
ſen, ſogar mit meiner Verlobten ſich zu unterhalten! Ja, ja, 
bei meiner Treue, er hat ſie mit Augen angeſehen — Ha, ha, 
da hat er ſich an die rechte gewendet! — 

Hr. v. Grünl. Aber es däucht mir — 

Hr. v. Ulm. Es däucht Ihnen, es däucht Ihnen! Nun, 
laſſen Sie doch ſehen, was Ihnen däucht! Wenn auch Fräu— 
lein Julie ſich von dem, was Herr von Leihberg ihr vorſagen 
mag, einnehmen laſſen wollte, könnte ſie wohl ohne Ihre 
Einwilligung — Es däucht Ihnen! Es ſoll Ihnen nicht 
däuchten. 

Hr. v. Grünl. O, ganz und gar nicht! Warum ma— 
chen Sie ſo viel Aufhebens von einem einzigen Wort, das — 
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Hr. v. ulm. Es bringt mich um's Leben, dieſes Wort! 

Es macht mich glauben, daß, wenn der Fall eintrete, Sie 
wohl der Mann ſein könnten — 

Hr. v. Grünl. Gehen Sie doch, gehen Sie, beruhigen 

Sie ſich! 


Dritter Auftritt 
Hannchen. Vorige. 

Hannchen (läuft herzu und ruft nach der andern Seite ihrem 
Vater hinter der Scene zu). Vater! Vater! kommt doch und ſeht! 
Hr. v. Ulm. (läuft auf fie zu). He, Kleine! Kleine! 

Hannchen (bleibt ſtehen). Was beliebt Ihnen, Herr 
Baron? 

Hr. v. Ulm. Kommſt du aus dem Saale? 

Hannchen. Ich bin da durchgegangen. 

Hr. v. Ulm. Haft du nicht bemerkt, ob die Fräulein 
Tochter dieſes Herrn noch darinnen iſt? 

Hannchen. Fräulein Julie, die iſt nicht mehr dort, ſie 
iſt mit dem Herrn von Leihberg hinausgegangen. Sie gehen 
zuſammen im Garten ſpaziren. 

Hr. v. Ulm. Mit meinem Vetter haſt du ſie geſehen? An 
welcher Seite? 

Haunchen. Dort hinaus, nach dem Teiche zu. 

Hr. v. Ulm. O Himmel! 

Hanuchen. Sein Sie nicht bange! Sie wird nicht hin— 
einfallen. Herr von Leihberg hält ſie ſo feſt beim Arme, daß, 
wenn fie ausgleiten ſolite, fie zuſammen fallen müßten. 

Hr. v. Ulm. Hol' doch der Teufel den Vetter! Kommen 
Sie, Herr von Grünlaub, geſchwinde, rühren Sie ſich! 
Hier iſt der Fall, wo Sie zeigen müſſen, daß Sie of Va⸗ 
ter ſind. 
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Hr. v. Grünl. Das werd' ich zeigen. Sein Sie ganz 
ruhig! 

Hr. v. Ulm. (zu Hannchen). Nach dem Teich zu, ſagſt du? 

Hannchen. Ja, Herr Baron! (Sie zwingt ſich, das Lachen 
zu verhalten.) 

Hr. v. Grünl. (nimmt ſie bei der Hand und lächelt ganz ſanft). 
He! He! He! 

Hr. v. Ulm. (im Abgehen ſich umkehrend). Nun, was ma— 
chen Sie doch, Herr von Grünlaub? 

Hr. v. Grünl. Die Kleine iſt wahrhaftig — He! 
He! He! 

Hannchen. O weh! Sie zerquetſchen mir ja die Finger! 

Hr. v. Ulm. Seh' mir Einer doch das an! — Werden 
Sie wohl endlich kommen? 

Hr. v. Grünl. Allerdings! Allerdings! Ich folge Ihnen. 

Hr. v. Ulm. Er wird mich noch außer mir bringen. 
(Geht ſchnell ab.) 

Hr. v. Grünl. Adieu, adieu, liebe Kleine! (Geht ganz 
langſam ab.) 


Vierter Auftritt. 
Hannchen. Peter. 

Hannuchen. Ein närr'ſcher Mann, der Herr von Gruͤn— 
laub! Hat er mir nicht die Finger zerdruͤckt! 

Peter. Haſt du mich nicht gerufen, Hannchen? 

Hannchen. Allerdings! Aber nun iſt's zu ſpät! Ich 
wollt' Euch den Herrn von Leihberg zeigen, wie er mit Fräu— 
lein Julie Grünlaub in der Allee ſpazirte. Er ſprach mit ſo 
viel Bewegungen, und ſie ward ſo roth beim Zuhören! 

Peter. Sapperment, wenn unſer Herr die wählte! 
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Hannchen. Nicht wahr, das wäre ſchön? Aber Ihr 
wißt es nicht, lieber Vater! Herr von Ulmenthal, der mit 
dem Herrn von Grünlaub dorthin geht, hat mich ausgefragt, 
und ich habe ihm gleich von dem Spazirgang der Fräulein 
Julie erzählt. Das hat ihm Beine gemacht, wie Ihr wohl 
denken könnt! Aber um unſere Verliebte nicht in ihrer Unter— 
haltung zu ſtören, habe ich Alle, die ſie ſuchen, nach einer 
ganz entgegengeſetzten Seite geſchickt. Sie ſind hier heraus— 
gegangen, und ich habe die Andern nach dem Teiche hin ge— 
wieſen. 

Peter. Das iſt gut! Vielleicht werden ſie unterdeſſen 
einig. 

Hannchen (zeigt auf einen Ring, den fie am Finger hat). Seht 
ihr wohl, Vater, was ich hier habe? 

Peter. Alle tauſend, das iſt ein ſchöner Ring! Wer hat 
dir den gegeben? 

Haunchen. Herr von Leihberg. 

Peter. Und du haſt ihn angenommen? Das iſt nicht 
gut, Hannchen! 

Hannchen. Hört doch, wie es gekommen iſt! Ich be— 
gegnete ihm nur eben auf der Terraſſe. Da nahm er mich bei 
der Hand und ſagte: Hannchen, du haſt dich alſo verheira— 
thet, wie ich höre? Dein Mann ſoll thätig und verſtändig 
ſein, er kann leſen und ſchreiben. — Nun wohl, eben iſt die 
Forſtlauferſtelle erledigt, die ſoll er haben. — Iſt das nicht 
ſchön, lieber Vater? 

Peter. Zum Henker, ja, das iſt herrlich! — Und wenn 
man's bedenkt, dem Gatten einer niedlichen Frau ein Amt 
geben, das ihn nöthigt, vom Morgen bis zum Abend in den 
Wald hinaus zu gehen, iſt ganz und gar nicht übel erſon— 
nen — 
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Hannchen. Hört mich doch nur aus! Was dich betrifft, 
ſchönes Hannchen, ſagte er weiter, hier haſt du mein Hoch— 
zeitsgeſchenk! und damit ſteckte er mir dieſen ſchönen Ring an 
den Finger, ohne daß ich, da er meine Hand feſthielt, es 
hätte verhindern können. Geh nun, mein Kind! fuhr er fort, 
und ſchicke mir Morgen früh deinen Mann, ſeine Beſtallung 
zu holen. Aber laß ihn allein kommen; verſtehſt du mich, 
Hannchen? Bei dieſen Worten drückte er meine Hand ſtaͤrker 
und ſagte noch: Glaube mir, es iſt nicht gut, daß ich dich 
oft ſehe! Hierauf ging er fort und ließ mich ganz beſchämt 


ſtehen. 
Peter. Sapperment, das nenn' ich einen braven Mann! 
— Komm' mir noch Einer und ſage, er wäre ein — — Ich 


ſage, er iſt ein Ehrenmann! Er wird bei ſich gedacht haben: 
das junge Ding da gefällt mir, aber ſie iſt verheirathet, und 
eine glückliche Ehe will ich nicht ſtören. Inzwiſchen, wenn 
ich ſie zu oft ſehen ſollte — nein, nein, ſchönes Herz, ver— 
birg immer das niedliche Geſichtchen vor mir, fonft — Wehr: 
haftig, er verſteht ſich darauf, unſer Herr! Aber ſo, Hann— 
chen, biſt du nun gewarnt! Verwahre ja den Ring recht 
wohl, mein Kind! Herr von Leihberg kann prächtigere ver— 
ſchenkt haben, aber ganz gewiß keinen, der mehr werth wäre, 
als dieſer. 

Hannchen. Seht doch, Vater, da kommt er eben mit 
Fräulein Julie auf uns zu! 

Peter. So lauf weg, mein Kind! 

Hannchen. Ich wär' aber doch neugierig, zu ſehen — 

Peter. Hannchen, ſieh deinen Ring an! 

Hannchen. Geſchwinde, Vater, laßt uns weggehen! 
(Beide ab.) 
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Fünfter Auftritt. 
Herr von Leihberg. Fräulein Julie. 


Hr. v. Leihb. (elegant gekleidet). Ich bitte Sie, Fräu— 
lein, erklären Sie ſich, ehe mein Vetter, der uns ohne 
Zweifel aufſucht, unſere Unterhaltung ſtören kann. 

Julie. Ich wiederhole es Ihnen: Wir haben eine Ueber— 
einkunft mit ihm — 

Hr. v. Leihb. Die muß man aufheben. — Iſt ein Reu— 
kauf dabei, ſo will ich ihn bezahlen, und mein Vetter kann 
dann kein Wort ſagen. 

Julie. Sie ſind außerordentlich dringend, Herr von 
Leihberg! 

Hr. v. Leihb. Weil ich in der That ſehr gedrungen 
werde. 

Julie (lächelnd). Ach ſo, durch das Teſtament! 

Hr. v. Leihb. (mit Wärme). Wenn ich nur dem Teſta— 
mente genügen wollte, ſo könnte ich unter den Damen, die 
noch hier ſind, leicht eine finden. — Aber nein, allzulie— 
benswürdige Julie, alsdann hätte ich Sie nicht müffen geſe— 
hen haben. 

Julie. Wirklich, Herr von Leihberg, Sie lieben mich? 

Hr. v. Leihb. Ob ich Sie liebe? Gerechter Himmel! 

Julie. Und ich darf auf Ihre Beſtändigkeit rechnen? 

Hr. v. Leihb. Können Sie mich ſo was fragen? 

Julie. Damit haben Sie, wie mir däucht, noch nicht 
geantwortet. 

Hr. v. Leihb. Ach, glauben Sie, daß meine Liebe — 

Julie. Hören Sie! Wenigſtens will ich auf Ihre Treue 
rechnen können. Darf ich das? — Sein Sie aufrichtig! 

XXII. 14 
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Hr. v. Leihb. Mit Freuden will ich Ihnen die unver— 
brüchlichſte Treue ſchwören. 

Julie. Nehmen Sie ſich in Acht! — Ich fordere viel in 
dieſem Stück, und erlaube nicht die geringſte Abweichung. 
Ich ſag' es Ihnen voraus, ich bin erſtaunlich eiferfüchtig. 

Hr. v. Leihb. Deſto ſchlimmer! 

Julie. Deſto ſchlimmer? — Sie geben alſo zu, daß 
meine Eiferſucht ein Hinderniß ausmachen würde — 

Hr. v. Leihb. Ganz und gar nicht, Fräulein! Ich 
wollte blos ſagen, deſto ſchlimmer fuͤr Ihre Ruhe, wenn Ei— 
ferſucht Sie einſt ohne Urſache quälen ſollte. 

Julie. Ohne Urſache, nein! 

Hr. v. Leihb. In dem Fall werden Sie nie eiferſüchtig 
werden. Aber machen Sie doch endlich! 

Julie. Ich würde, zum Beiſpiele, gleich verlangen, daß 
keine von den Frauen, die Sie fruͤher gekannt haben — 

Hr. v. Leihb. Abgemachte Sachen! — Ich werde keine 
mehr ſehen. 

Julie. Ich allein wuͤrde das Recht haben, die Perſonen 
zu wählen, die unſere Geſellſchaft ausmachen ſollen. 

Hr. v. Leihb. Sachte! Ich habe alte Freunde. 

Julie. Von den Männern rede ich nicht. 

Hr. v. Leihb. (der anfängt ungeduldig zu werden). Dann bin 
ich's zufrieden! Aber, um alles in der Welt, die Zeit ver— 
geht! 

Julie. Einen Augenblick noch! Laſſen Sie uns unſern 
Vertrag vollends zu Ende bringen! — Sie dürfen nicht mehr 
fo viel Aufmerkſamkeit für die Frauen zeigen, die fi) durch 
einige Reize auszeichnen — 

Hr. v. Leihb. Zugeſtanden. Blos gegen die Haͤßlichen 
werde ich höflich ſein. 
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Julie. Ferner verlange ich, daß Ihre Augen die Ge— 
wohnheit ablegen, die ſie angenommen haben, mit einem 
ganz eigenen Intereſſe ſich auf jedes, irgend ein wenig nied— 
liche Geſichtchen zu heften, das der Zufall Ihnen gegen— 
über führt. 

Hr. v. Leihb. Ich werde ſie feſt verſchloſſen halten. 

Julie. Und vor allen Dingen dürfen Sie keine Reiſen 
mehr machen. 

Hr. v. Leihb. Wohl! Blos nach der Haupſtadt werde 
ich künftig noch gehen. 

Julie. Nach der Hauptſtadt! Wo denken Sie hin! 

Hr. v. Leihb. Nun wohl! So werde ich zu Hauſe blei— 
ben, und in meinen Wäldern wie ein leibhaftiger Einſiedler 
leben. Ihre weiſe Vorſicht wird von dort alles entfernen, was 
mich verführen könnte. Kurz, ich werde keine anderen Reize 
ſehen, als die Ihrigen. Sind Sie damit zufrieden? 

Julie. Sie gehen zu weit. Wer mehr verſpricht, als 
von ihm verlangt wird, hat nicht die Abſicht, etwas zu hal— 
ten. — Herr von Leihberg! Herr von Leihberg! 

Hr. v. Leihb. (fällt vor ihr auf die Knie). Aus Barmher— 
zigkeit, Fraͤulein, endigen Sie dieſe grauſame Ungewißheit! 
Sagen Sie, kann ich zu Ihrem Herrn Vater gehen? 

Julie. Seht doch! Er nimmt ſich nicht einmal die Mühe, 
mich über meine Beſorgniſſe zu beruhigen! Stehen Sie auf, 
Herr von Leihberg! 

Hr. v. Leihb. Nein, anbetungswuͤrdige Julie, zu Ihren 
Fuͤſſen will ich mein Urtheil erwarten! 

Julie. Verräther! Ich ſollte nicht — Nun, ſtehen Sie 
nur immer auf und reden Sie mit meinem Vater! 

14 * 
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Hr. v. Leihb. (rückt ihr die Hand). Sie machen mich 
unausſprechlich glücklich! 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Herr von Ulmenthal erſcheint im Hintergrunde. 

Hr. v. Ulm. Bleiben Sie ruhig, Vetter! Ich ſtöre 
Sie vielleicht — 

Hr. v. Leihb. Ganz und gar nicht! — Sie kommen 
gerade zu Recht. 

Hr. v. Ulm. Wie meinen Sie das, zu Recht? 

Hr. v. Leihb. Ich wollte eben das Fräulein verlaſſen — 

Hr. v. Ulm. So, das find' ich ein wenig — Gu Julie.) 
Seit einer Stunde ſchon ſuchte ich Sie, Fräulein, als end— 
lich, um mich ganz außer mir zu ſetzen, ein kleines, einfälti- 
ges Ding, ich glaube, ſie iſt des Gärtners Tochter, die Sie 
Beide geſehen zu haben verſicherte, ſich beigehen läßt, mich 
nach dem Teiche hinzuſchicken, um den ich ſo volle dreimal 
herumgegangen bin. 

Hr. v. Leihb. Nach dem Teiche hin? Das Mädchen 
iſt nicht fo einfältig, Freund! (Zu Julien.) Gnädiges Fräu— 
lein, ich laſſe Sie hier mit meinem Vetter, und gehe — 

Hr. v. Ulm. Gehen Sie, gehen Sie nur immer! — 
Ich habe ohnehin mit dem Fräulein zu reden; ich — (mit ver— 
haltenem Zorn) ich habe mit ihr zu reden. 

Hr. v. Leihb. Sie erlauben alſo — 

Hr. v. Ulm. Sie werden mich ungemein verbinden. — 
Diener! 

Hr. v. Leihb. Auf Wiederſehen, lieber Vetter! 

Hr. v. Ulm. Adieu! 

Hr. v. Leihb. (geht ab). 
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Siebenter Auftritt. 
Julie. Herr von Ulmenthal. 

Hr. v. Ulm. Ich hoffe, Fräulein, Sie werden mir 
ſagen, warum Sie ſo gefällig zugeben, daß Leihberg Ihnen 
die Hand druͤckt; warum — 

Julie (will abgehen). Laſſen Sie mich, Herr von Ulmen— 
thal! 

Hr. v. Ulm. (ſie feſthaltend). Einen Augenblick noch, Fräu— 
lein! Sie muͤſſen mir antworten; warum hab' ich ihn ſagen 
hören: „Sie machen mich unausſprechlich glücklich!“ He, 
antworten Sie mir darauf! 

Julie. In Wahrheit, ich glaube, Sie ſind toll! Was 
iſt wohl Uebles daran? 

Hr. v. Ulm. Was Uebles daran iſt? Wiſſen Sie, daß 
ein rechtliches Mädchen nur ihren Bräutigam unausſprechlich 
glücklich machen darf? Verſtehen Sie mich wohl, Fräulein? — 

Julie (lächelnd). Ah ſo, ich wußte noch nicht — 


Achter Auftritt. 


Julie. Fräulein Ulrike. Herr von Ulmenthal. 

Ulrike (zu Julie). Verzeihen Sie, Julie! Man hatte 
mir geſagt, daß ich den Herrn von Leihberg hier bei Ihnen 
finden würde; aber ich ſehe, daß — 

Julie. Dieſen Augenblick iſt er von mir gegangen. Ich 
weiß nicht — 

Hr. v. ulm. (versrieglih). Ja, wir wiſſen es nicht, — 
Sehen Sie anderswo zu — 

Ulrike. Ich wollte ihm ſagen — 

Julie. Was denn, Fräulein? 
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Hr. v. Ulm. (empfindlich, zu ſich ſelbſt). Sie machen mich 
unausſprechlich glücklich! — Das iſt mir ein lieber Mann, 
der luſtige Vetter! 

Julie (zu ulrike, die Herrn von Ulmenthal anfieht). Geben Sie 
nicht Acht auf ihn! — Sie ſagten alſo, Sie wollten den 
Herrn von Leihberg benachrichtigen — 

Ulrike. Daß alle unſere Damen durchaus fort wollen — 
und daß, wenn er ſie nicht ganz geſchwind beredet, noch zu 
bleiben, bald keine mehr hier zu finden ſein wird. 

Hr. v. Ulm. So, ſo, das iſt gut! 

Julie. Laſſen Sie ihn immer machen. Vermuthlich liegt 
ihm wenig daran, ſie zurück zu halten. 

Ulrike (mit prüfendem Blicke). Sie glauben das? 

Julie. Ich vermuthe ſo — 

Ulrike (neugierig). Er hat wohl hier lange mit Ihnen 
geſprochen? 

Julie (verlegen). Nun — — 

Hr. v. Ulm. O ja, ſehr lange, das kann ich Sie ver— 
ſichern. Die Unterhaltung muß wohl intereſſant geweſen ſein; 
denn — 

Ulrike (lächelnd). So? — 

Julie. Hören Sie doch einmal auf, Herr von Ulmenthal! 

Hr. v. Ulm. Nein, nein, ich will, daß Fräulein Ulrike 
erfahre, daß man mir nichts weiß macht. O, ich ſehe deut— 
lich genug! — ha, ha! 

Julie. Der unerträgliche Menſch! (Geht ſchnell ab.) 

Hr. v. Ulm. (fortfahrend). Iſt mir wohl jemals etwas 
entgangen? 

Ulrike (zeigt auf Julie, die ſich entfernt). Ich glaube doch, 
Herr von Ulmenthal! — Fräulein Julie zum Beiſpiel. 
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Hr. v. Ulm. (läuft hinter ihr her und ſpricht noch bis hinter 
der Kouliſſe). Ho, ho, unnuͤtze Flucht, Fräulein! Ich folge 
Ihnen auf dem Fuße, und wir wollen doch ſehen, ob der 
vermaledeite Vetter — 
Ulrike (für ſich). Ei, ei, ſollten wohl Leihberg und Julie 
ſchon einig ſein? 


Nennter Auftritt. 
Fräulein Ulrike. Heinrich. 

Ulrike (zu Heinrich, der quer über das Theater läuft). Heinrich, 
warum läufſt du ſo ſchnell? 

Heinrich. Ich wollte Sie im Saal ſuchen, gnädiges 
Fräulein! 

Ulrike. Was iſt denn los? 

Heinrich (außer Athem). Ein unangenehmer Zufall! Ich 
hatte wohl eine Ahnung davon, ich wollte es Ihnen ſchon 
dieſen Morgen ſagen. Genug, mein Herr — o — 

ulrike. Du erſchreckſt mich. — Rede doch deutlich! 

Heinrich. Die Dame von überall, wo mein Herr ſich 
zum Heirathen anſchickt, und die ihn allemal davon zurüd- 
hält, kurz: Frau von Reichenfeld iſt hier angekommen. 

Ulrike. Iſt es möglich! 

Heinrich. Ich ging an der Poſt vorüber, als ich mit 
einmal unter mehreren Bedienten eine Dame erblickte, die 
eben aus einem Reiſewagen geſtiegen war, von dem man die 
Pferde abſpannte. Ohne darauf Acht zu haben, wollte ich 
weiter gehen; aber ſiehe da, eine ſehr angenehme weibliche 
Stimme ruft hinter mir her: »Heinrich!” Und da ich mich 
umkehre — Nein, niemals hat ein Geiſt, ein Kobold oder 
ein Geſpenſt einen heftigeren Schrecken verurſacht, als der 
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war, von dem ich wie angenagelt, obwohl dem ſchönſten Ge— 
ſicht, das ich kenne, gegenüber ſtehen blieb. Mein ganz ver⸗ 
wirrter Blick mochte wohl etwas ſehr Seltſames haben, denn 
die Frau von Reichenfeld — und niemand anders war es — 
konnte es nicht laſſen, laut aufzulachen. Als endlich ihr fröh— 
licher Anfall etwas nachgelaſſen hatte, ſagte fie: »alfo dies, 
Heinrich, iſt das Schloß deines Herrn?” — Ja, gnädige 
Frau! — »Ohne Zweifel iſt er hier?“ — Ich ſtotterte: Ja! 
und nein! — »Komm,“ ſagte ſie, „Heinrich, führe mich 
gleich zu ihm!“ und ſo folgte ſie mir hieher. 

Ulrike. Wo iſt ſie denn? 

Heinrich. Zwei Schritte von hier, im Garten. Ich 
habe fie durch die kleine Thuͤre in den Park geführt. Sie 
wollte es ſo, weil ſie vor allen Andern mit Ihnen zu ſpre— 
chen wünſcht. 

Ulrike. Mit mir? 

Heinrich. Ja, mit Ihnen. 

Ulrike. Nun gut, ich will hingehen. — Doch nein, man 
könnte ſie vorübergehen ſehen; beſſer iſt's, wir bleiben hier. 
Hier iſt Niemand mehr. Geh', Heinrich, und ſage der Dame, 
daß ſie hieher kommt! (Für ſich.) Wenn ich ſie bewegen könnte, 
Leihberg gar nicht zu ſehen! 

Heinrich (an der Kouliſſe). Kommen Sie, gnädige Frau! 
Fräulein Ulrike iſt hier. 

(Frau von Reichenfeld tritt ein und Heinrich entfernt ſich.) 


Zehnter Auftritt. 
Frau von Reichenfeld. Fräulein Ulrike. 
Fr. v. Heichenf. Ehe ich Ihnen den Beweggrund, der mich 
hieher geführt, mittheile, wünſchte ich, daß Sie die Gefäl- 
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ligkeit haben möchten, mir zu ſagen, ob Herr von Leihberg 
ſich bald zu verheirathen denkt. 

Ulrike (kalt). Ich weiß nichts, ob es ihm Vortheil brin— 
gen kann, wenn ich Sie davon unterrichte. 

Fr. v. Reichenf. (lächelnd). So, ſo! Ich ſehe ſchon, 
Heinrich hat geplaudert, und ich ſchließe von dem Schrecken, 
den ich ihm eingejagt habe, auf die Meinung, die er Ihnen 
von mir beigebracht haben mag. Aber beruhigen Sie ſich, 
Fräulein! Wenn Herr von Leihberg eine Wahl getroffen, 
und wenn Sie glauben, daß die Perſon, die er ſich ausge— 
ſucht hat, ihn glücklich machen kann, ſo ſagen Sie es mir; 
ich reife dann auf der Stelle zuruck und Herr von Leihberg 
ſoll mich nicht ſehen. — 

ulrike. Und im entgegengeſetzten Fall, Frau von Rei— 
chenfeld? 

Fr. v. Reichenf. Werd' ich bleiben. 

Ulrike. Sehr wohl; aber dann? 

Fr. v. Reichenf. Dann — hat er mit Ihnen von 
mir geſprochen? 

Ulrike. Sehr viel. 

Fr. v. Neichenf. Haben Sie die Güte, mir zu ſagen, 
ob er ſeine Wahl getroffen hat? 

ulrike. Gewiß weiß ich es nicht; aber ich vermuthe, 
daß es eben jetzt geſchehen ſein wird. 

Fr. v. Neichenf. Eben jetzt, ſagen Sie? — Und 
der Gegenſtand? — 

Ulrike. Schickt ſich in vieler Hinſicht. 

Fr. v. Reichenf. In vieler Hinſicht? — Alſo doch 
nicht in aller! 

Ulrike. Ja — 
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Fr. v. Reichenf. Sehen Sie, Fräulein, Sie haben 
ſich erklärt, ohne es zu wollen. Dieſe Frau ſchickt ſich nicht 
für ihn. 

Ulrike. Das habe ich nicht geſagt; es wäre nur mög— 
lich, daß ihr Charakter — 

Fr. v. Reichenf. Wohl, ich bleibe. 

Ulrike. O Himmel! Aber fürchten Sie nicht, Frau von 
Reichenfeld, daß Ihre Gegenwart ihre gewöhnliche Wirkung 
thun und es dem Herrn von Leihberg doppelt Pen machen 
werde, eine Wahl zu treffen? 

Fr. v. Heichenf. Aber wenn die Wahl ſchon getroffen 
iſt? Wenn, wie Sie vermuthen, die Perſon — 

Ulrike. Darum würde die Gefahr nicht minder groß 
ſein. — Haben Sie ihn nicht ſchon öfter veranlaßt, Heiraths— 
plane wieder aufzugeben, die der Vollziehung ſchon weit näher 
waren, als dieſer da — 

Fr. v. Neichenf. Ich geb' es zu. Niemand wünſcht 
ſein Glück aufrichtiger, als ich, und ſo oft meine zärtliche 
Freundſchaft ihn vor einer Unannehmlichkeit wird bewahren 
können, werde ich keine Mühe ſparen, und jeden Schritt 
dazu thun. 

ulrike. Das nenne ich einen ſehr lebhaften Antheil an 
einem Manne nehmen, den Sie gleichwohl nicht — Aber 
Sie kennen vielleicht die peinliche Lage nicht, in der er ſich 
in dieſem Augenblick befindet? Wenn er ſich nicht auf der 
Stelle vermählt, ſo iſt er verloren, ohne Rettung zu Grunde 
gerichtet. 

Fr. v. Reichenf. Das weiß ich wohl! Aber er wird 
ſich vermählen. 

Ulrike. Mit wem? 
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Fr. v. Neichenf. Mit der, von welcher Sie ſprechen, 
wenn ſich nicht eine Perſon findet, die ſich noch beſſer für ihn 
ſchickt. 

Ulrike (beunruhigt und neugierig). Aber ich ſehe jetzt gleich 
keine andere, wenn nicht etwa — — Wie befindet ſich Herr 
von Reichenfeld? 

Fr. v. Reichenf. (lächelnd). Herr von Reichenfeld? 

Ulrike (ängſtlich). Ja, Herr von Reichenfeld! 

Fr. v. Neichenf. (ernſthaft). Herr von Reichenfeld be— 
findet ſich gottlob ſehr wohl! Sch habe feinen legten Brief, 
der die Verſicherung davon enthält, bei mir. 

Ulrike. Und Sie ſind die Frau von Reichenfeld? 

Fr. v. Reichenf. (lachend). Allerdings, Fräulein! 

Ulrike. Und Sie wollen den Herrn von Leihberg ſehen? 

Fr. v. Reichenf. Ganz gewiß! — (Theilnehmend.) Es 
thut mir leid, daß ich Sie ſo lebhaft beunruhige; aber ich 
kann Ihnen noch nicht ſagen, worauf ich die Hoffnung gruͤnde, 
meinen lieben Leihberg aus ſeiner Verlegenheit zu ziehen. 
Uebrigens iſt es ganz gut, daß er die unverzeihliche Unvor— 
ſichtigkeit ein wenig fühle, mit der er es bis auf den letzten 
Augenblick hat anſtehen laſſen, einen Entſchluß zu faſſen, 
der ſeine reiflichſte Ueberlegung erforderte. (Geht nach dem 
Hintergrunde zu.) 

Ulrike (für ſich). Sollte ſie jemand mitgebracht haben! 
Sie ſcheint zu lebhaften Antheil an Leihberg zu nehmen, als 
daß ſie die Abſicht haben könnte, ihm zu ſchaden. — Ganz 
gewiß muß ein Geheimniß dahinter ſtecken. 

Fr. v. Reichenf. (im Hintergrunde). O Himmel, iſt er 
es nicht, der dort herkommt? — Ganz recht! Eine gewiſſe 
Zufriedenheit ſpricht aus ſeinen Mienen; was ſoll ich daraus 


208 
ſchließen? (Indem ſie ſich Fräulein Ulrike nähert.) Hören Sie, ich 
möchte mich nicht ſogleich zeigen. 

Ulrike. Treten Sie hier in dieſen Saal, ich glaube, er 
ſucht mich. Sie könnten uns belauſchen. 

Fr. v. Reichenf. (verbirgt ſich hinter den Kouliſſen). 


Eilfter Auftritt. 
Herr von Leihberg. Fräulein Ulrike. Frau von Rei⸗ 
cheufeld verſteckt. 

Hr. v. Leihb. Wünſchen Sie mir Glück, liebe Couſine! 
Endlich werde ich mich verheirathen. Ich verliere meine glück— 
liche Unabhängigkeit; aber ich erhalte mein Vermögen. Fahre 
dann wohl, angenehmer Taumel, liebenswürdige Thorheit, 
mächtiger Reiz der Abwechſelung, ich entſage euch auf immer! 
Schöne Kinder, zeigt mir nicht mehr eure bezaubernden Reize! 
Ich darf ſie nicht mehr betrachten. Erſpart euch nur künftig die 
vergebliche Mühe, mich in Verſuchung zu führen. Ihr ſeht 
in mir nicht mehr den leichtſinnigen Leihberg, nein, es iſt der 
verſtändige, ernſthafte, geſetzte, der, gedrückt von dem Ge— 
wicht ſeiner dreißig Jahre, ſeine ehrwürdige Hälfte friedſam 
am Arme führt. — Fürwahr, das muß allerliebſt ſein! 

Ulrike. In der That, lieber Vetter, Sie erbauen mich 
ganz. Und wer iſt, wenn ich fragen darf, der Gegenſtand 
Ihrer Wahl? 

Hr. v. Leihb. Fräulein Julie Gruͤnlaub. Ich habe ihre 
Zuſage und eben auch die Einwilligung ihres Vaters erhalten. 

Ulrike. Julie Grünlaub! Wie? Iſt das Ihr Ernſt? 

Hr. v. Leihb. Mein völliger Ernſt. — Verheirathet 
man ſich etwa anders? — 

Ulrike. Und der Vetter? 
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Hr. v. Leihb. Ach ja, reden Sie mir von dem da! Das 
wird luſtig werden. Der liebe Vetter verliert ſeine Julie und 
dreißigtauſend Thaler Einkünfte. Das iſt köſtlich! Geſtehen 
Sie, daß ich ihm dieſen Streich ſchuldig war. 

Ulrike. Meinetwegen! Mögen Sie immerhin dem Vet— 
ter den Streich ſpielen; er verdient es. Aber nehmen Sie 
ſich nur in Acht, daß Sie ſich ſelbſt nicht noch einen weit är— 
geren ſpielen. Sagen Sie, lieben Sie Julien? 

Fr. v. Reichenf. (zeigt ſich im Hintergrunde). Jetzt gilt es, 
zu horchen. 

Hr. v. Leihb. (das erſte Wort mit lebhaftem Accent). Ja — 
ein wenig. Im erſten Augenblick glaubte ich mich im Ernſt 
von ihr eingenommen. Aber ſeit unſere Heirath ausgemacht 
iſt, weiß ich nicht — ich finde ſie nicht mehr — 

Ulrike. Schon jetzt? 

Hr. v. Leihb. Sie hat mir aber auch gar harte Bedin— 
gungen aufgelegt. 

Fr. v. Neichenf. (für ſich). Das iſt recht gut. 

Ulrike. Und wenn die ſchöne Dame, um derentwillen 
Sie ſchon ſo manchen Heirathsplan aufgegeben haben, hier 
wieder zum Vorſchein käme, ſollte dieſer hier nicht auch noch 
rückgängig werden können? 

Hr. v. Leihb. Nein, nein, die Sache iſt zu dringend! 
Einen Tag ſpäter — Zum Henker, hier haben wir eine Hei— 
rath auf dem Todbette! Frau von Reichenfeld iſt ein Engel, 
aber verheirathet. Reizendes Weib, dein geliebtes Bild ſchwebt 
wieder vor meiner Seele! Du biſt mir gegenwärtig, ich ſehe 
dich noch bei unſerm letzten Abſchiede! 

ulrike. Weil Sie fie denn fo deutlich ſehen, fo laſſe ich 
Sie mit ihr allein. (Entfernt ſich.) 
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Hr. v. Leihb. Warten Sie doch! Ich wollte Ihnen 
noch ſagen — 

Fr. v. Neichenf. (zeigt ſich). 

Hr. v. Leihb. O Himmel! Was ſeh' ich! 

Ulrike (geht ab). 


Bwölfter Auftritt. 
Frau von Neichenfeld, Herr von Leihberg. 

Hr. v. Leihb. Iſt es Täuſchung? Welcher glückliche 
Zufall — 

Fr. v. Neichenf. Lieber Leihberg, konnte ich gelegener 
kommen als in dem Augenblicke, wo die Erinnerung mein 
Bild vor Ihre Seele ſtellte? 

Hr. v. Leihb. Nein, Ihre Erſcheinung haͤngt mit einem 
Zauber zuſammen. In Wahrheit, ich zweifle, ob ich wache, 
und ich begreife noch nicht — 

Fr. v. Reichenf. Nichts kann verbindlicher fein als die 
Art, wie Sie mir Ihr Erſtaunen ausdrücken. — Aber meine 
Ankunft hier iſt eine ganz einfache Wirkung des Zufalls. Ich 
reiſe nach der Hauptſtadt, um dort meinen Gemahl zu erwar— 
ten, und ich habe nicht ſo nahe bei Ihnen vorbei gehen wol— 
len, ohne Sie zu beſuchen. Sind Sie böfe darüber ? 

Hr. v. Leihb. Grauſame Freundin! Sie reiſen Ihrem 
Gemahle entgegen und ſagen mir das mit einer Heiterkeit 
— Glücklicher Gatte! — Ja, ja, Sie haben Recht! Es 
mag wohl nothwendig ſein, daß etwas die allzu gefährliche 
Wirkung Ihres reizenden Anblicks mildere — 

Fr. v. Reichenf. (aufgeräumt). Sie werden ſich verheira— 
then, hat man mir geſagt? 

Hr. v. Leihb. Nun ja, gnädige Frau, ich verheirathe 
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mich. Thue ich klug oder unklug daran, ich weiß es nicht; 
aber ich möchte toll werden! 

Fr. v. Neichenf. Hätten Sie eher dazu gethan, fo wuͤr— 
den Sie vielleicht beſſer gewußt haben, woran Sie ſich hal— 
ten ſollten. 

Hr. v. Leihb. Ganz gewiß! Aber konnt' ich dem Reiz 
der Unabhängigkeit früher entſagen? Konnte ich überdem vor— 
ausſehen, daß ich einen unverlierbaren Prozeß verlieren 
würde? — 

Fr. v. Reichenf. Ihr Prozeß iſt verloren? 

Hr. v. Leihb. Ja, gnädige Frau! Und dieſer Verluſt 
raubt mir ſelbſt die glückliche Mittelmäßigkeit, mit der ich 
mich begnügen wollte, um nach meinem Geſchmack zu leben. 

Fr. v. Reichenf. Wie, Herr von Leihberg, wenn Sie 
Ihren Prozeß gewonnen hätten, ſo hätten Sie ſich entſchlie— 
ßen können — — Sie entſagen demnach doch nur ſehr ungern 
der Lebensweiſe, die Sie verlaſſen müſſen? 

Hr. v. Leihb. Ob ich ungern entſage! Ich verabſcheue 
allen Zwang. Lange, ſehr lange kann ich den nämlichen Ge— 
genſtand lieben, aber man muß mir die Freiheit laſſen, un— 
beſtändig zu ſein. 

Fr. v. Neichenf. Um bei der kleinſten Verſuchung Ge— 
brauch davon zu machen. 

Hr. v. Leihb. Glauben Sie mir, g'rade dann finde 
ich mich ſeltner verſucht. 

Fr. v. Reichenf. Aber es kommt denn doch endlich und 
Sie uͤberlaſſen ſich alsdann der Verſuchung ohne Bedenken. 
Nicht wahr? Ich begreife wohl alles, was Ihre Art zu em— 
pfinden Angenehmes hat, fie iſt ohne Widerrede für Sie ſehr 
bequem. Aber hat ſie nicht ſchon Viele unglücklich e 
— Wie viele Thränen floſſen vielleicht — — 
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Hr. v. Leihb. Sie irren ſich. Von allen Frauen, die 
ich verlaſſen habe, war die eine Hälfte mir entgegengekommen 
und die andere hat ſich ſehr bald getröſtet. Ich habe allezeit 
die Zartheit eines fühlenden Herzens geſchont. Fern von mir 
bleibe das grauſame Vergnügen, die Thränen der Schönheit 
fließen zu ſehen! Wenn meine Liebe erkaltet, ſo bemühe ich 
mich, die leichten Ketten, die ich angelegt hatte, leiſe abzu— 
winden, ja nicht ſie zu zerbrechen. 

Fr. v. Reichenf. Ich laſſe Ihnen Gerechtigkeit wieder— 
fahren, und weiß wohl, daß man allezeit Unrecht haben wuͤrde, 
wenn man Sie einer treuloſen Abſicht beſchuldigen wollte. 
Aber ſind Sie darum leichter zu rechtfertigen? Glauben Sie 
im Ernſte, Niemand hingeopfert zu haben? Seufzt wohl 
Niemand im Stillen, verzehrt ſich Niemand in Verzweiflung 
darüber, Sie gekannt zu haben? Mein Freund, man muß 
niemals mit den Empfindungen Anderer ſpielen; dabei wagt 
man das grauſamſte Verſehen. Oft, wenn man glaubt, nur 
eine leichte Regung erweckt zu haben, macht man einen tiefen 
Eindruck. Man will blos ritzen und man verwundet; man 
will kaum berühren und man zerdruͤckt. 

Hr. v. Leihb. O, ich kann ganz unmöglich glauben, daß 
ich mir ſolch großes Unrecht vorzuwerfen hätte. 

Fr. v. Neichenf. Und wie wiſſen Sie das? — Setzen 
wir einen Fall! Erinnern Sie ſich noch all' der Sorgfalt, die 
Sie angewendet, der Schritte, die Sie gethan, der Be— 
theuerungen, die Sie gemacht, ja ſogar der Thränen, die 
Sie vergoſſen haben, mein Herz zu ruͤhren und mich zu be— 
wegen, die Leidenſchaft zu theilen, von der das Ihrige ent— 
flammt fein ſollte. Wenn es Ihnen nun gelungen wäre, wenn 
nun dies Herz, das Sie verführt hätten, ein Opfer ſeiner 
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Pflicht, im Stillen für Sie brannte, wenn Sie die ganze 
Ruhe meines Lebens ohne Rettung geſtört hätten, könnten 
Sie ſich dann noch jetzt über dieſen graufamen Sieg freuen? 

Hr. v. Leihb. (lebhaft). Wie, gnädige Frau? 

Fr. v. Reichenf. (lächelnd). Beruhigen Sie ſich! Ich 
ſetzte nur ſo den Fall. 

Hr. v. Le hb. Wohl dann, deſto beſſer! Aber ich, ich 
bin wohl weiter gekommen? Ich bin gezwungen, eine Frau 
zu heirathen, die ich nicht liebe, die ich vielleicht verabſcheuen 
werde. 

Fr. v. Neichenf. Wer weiß? — 

Hr. v. Leihb. O, zweifeln Sie nicht, gnädige Frau! 
Ehe Sie gekommen waren, ließ mich der Vortheil, ein Ver— 
mögen feſt zu halten, das mir ſchon entzogen werden ſollte, 
alles Andere überſehen; aber mit Ihrer Erſcheinung iſt der 
Schleier zerriſſen. Ich ſehe die Thorheit, die ich begehen will, 
in ihrem ganzen Umfange vor mir; gleichwohl werde ich ſie 
begehen, muß ſie begehen, und Ihnen werd' ich dieſe neue 
Qual zu verdanken haben. 

Fr. v. Reichenf. Mir? 

Hr. v. Leihb. Ja, Grauſame! Ich bete Sie an und 
heirathe eine Andere, die mir ein Verbrechen aus der Erin— 
nerung machen wird, die Sie in meinem Herzen zurücklaſſen. 
Ich ſoll Sie nicht mehr ſehen, und vielleicht von dieſem Au— 
genblick an muß ich mich auf immer von Ihnen trennen. 

Fr. v. Neichenf. Das ſollte mir ſehr leid thun, lieber 
Leihberg, denn noch nie ſind Sie mir ſo liebenswürdig vor— 
gekommen! 

Hr. v. Leihb. Wär' es möglich, reizende Freundin? 
Sie könnten mit einem Unglücklichen Mitleid haben? — Er— 

XXII. 15 
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Tauben Sie, daß ich auf dieſe Hand — (Küßt ihre Hand mit 
Feuer.) 

Fr. v. RNeichenf. Nehmen Sie ſich doch in Acht! Es 
kommt Jemand. Ich glaube, man hat uns geſehen. 

Hr. v. Leihb. Es iſt Fräulein Julie. Gerade die, von 
der ich ſprach. 


Dreizehnter Auftritt. 
Frau von Reichenfeld. Herr von Leihberg. Fräulein 
Julie. 

Julie (mit Empfindlichkeit, die ſie zu verbergen ſucht). Sehr 
wohl, Herr von Leihberg! Während ich Sie überall ſuche — 

Fr. v. Reichenf. Herr von Leihberg, ich muß Sie jetzt 
verlaſſen. Wenn, wie ich gern glauben will, das Fräulein 
mit den Reizen ihrer Perſon, die Liebenswürdigkeit, die Sanft— 
muth und ein wenig von der Nachſicht verbindet, die zu der 
ehelichen Ruhe ſo nothwendig iſt, ſo muß ich Ihnen zu Ihrer 
Wahl Glück wünſchen. 

Hr. v. Leihb. (lebhaft). Wie, gnädige Frau, Sie woll— 
ten ſchon wieder wegreiſen? 

Fr. v. Neichenf. (mit einem boshaften Blick auf Julie). Nein, 
ich bin zu ermuͤdet, um heute noch weiter zu gehen. Ich kehre 
in meinen Gaſthof zurück und rechne darauf, Sie noch zu fe: 
hen. (Herr von Leihberg will ihr den Arm geben, aber fie hält ihn zu= 
rück, verbeugt ſich gegen Julie und geht ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Herr von Leihberg. Fräulein Julie. 
Julie. Es war Ihnen wohl ſehr bange, Herr von Leih— 
berg, daß ſie heute noch weiter reiſen möchte! 
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Hr. v. Leihb. Ich geſtehe Ihnen, daß es mir fehr an— 
genehm ſein würde, wenn ſie ihren Aufenthalt noch verlän— 
gern wollte. Sie iſt die Gattin des Herrn von Reichenfeld, 
meines alten Freundes. Hiernach, gnädiges Fräulein, kön— 
nen Sie ſchließen. 

Julie. O, ich ſchließe, daß Sie Ihre Freunde ſehr wohl 
zu wählen wiſſen! In Wahrheit, es iſt fehr angenehm, wenn 
fie Gattinnen haben, denen man mit fo viel Vergnügen die 
Hände küßt. 

Hr. v. Leihb. Wie, Fräulein, eine bloße Höflichkeit — 

Julie. Ein blos höflicher Mann, Herr von Leihberg, 
fällt nicht in Leidenſchaft, wenn er ſich mit einer Dame allein 
befindet, und wird nicht verlegen, wenn man ihn überraſcht. 

Hr. v. Leihb. Iſt das Ihr Ernſt? — 


Julie. Sehr mein Ernft! — Um eine Kleinigkeit würde 
ich unſere Uebereinkunft nicht aufheben. (Sie kebrt ihm den Rü— 
cken zu.) 


Hr. v. Leihb. (in heftiger Bewegung, für ſich). Zum Henker, 
ich weiß auch nicht, wer mich zurückhält! — Dieſes Mädchen 
wird mich raſend machen. 


Fünfzehnter Auftritt. 
Vorige. Herr von Ulmenthal. Herr von Grünlaub. 


Hr. v. Ulm. (ſehr laut hinter der Kouliſſe). Ich muß Sie 
um eine Erklärung bitten, Herr von Grünlaub! 

Julie. Sieh da, auch den andern — jetzo — 

Hr. v. Ulm. (im Hereintreten zu Grünlaub). Noch einmal 
frag' ich Sie, wovon hat Herr von Leihberg fo lange mit She 
nen geſprochen? Kurz! wovon iſt die Rede? 

15 * 
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Hr. v. Grünl. Die Rede ift — 

Hr. v. Leihb. (für ſich, ohne auf Ulmenthal Acht zu haben). 
Traurige Nothwendigkeit! — (Zu Julien.) Sagen Sie mir 
doch wenigſtens, ich bitte, woher Ihnen der Zorn kommt? 

He. v. Ulm. (für ſich). Ihr Zorn? 

Julie (zu Leihberg). Sie ſollen es wiſſen. — Was macht 
die Dame hier? 

Hr. v. Ulm. (für ſich). Welche Dame? 

Julie. Wird ſie gehen? Wird ſie bleiben? Was hat ſie 
für Abſichten? und was find die Ihrigen? 

Hr. v. Ulm. (ſchreit). Nun, wird man mir wohl erklä— 
ren —? 

Hr. v. Leihb. (ungeduldig). In Wahrheit, Fräulein, ich 
weiß nicht, was ich antworten ſoll, wenn man mich auf dieſe 
Art fragt. 

Julie. Haha, Sie wollen nur nicht antworten. 

Hr. v. Ulm. (zornig zu Julien). Aber, Fräulein — 

Julie (heftig zu Ulmenthal). Laſſen Sie mich — Sie — 
(Zu Leihberg.) In dem Fall, Herr von Leihberg, hat alles 
ein Ende. 

Hr. v. Ulm. (zu Grünlaub). Aber um's Himmelswillen, 
ſo ſagen Sie mir doch, Sie, der Sie daſteh'n — 

Hr. v. Grünl. Was iſt's, was haſt du, meine Tochter? 
Es ſcheint mir — 

Hr. v. Ulm. Nicht mit Ihrer Tochter, mit mir ſollen 
Sie reden. — (Schüttelt ihn beim Arme.) Mit mir, mit mir, 
hören Sie wohl? 

Hr. v. Grünl. (verlegen). Nun ja doch, ja doch! Herr 
von Ulmenthal, es HE — (Zu Julien.) Sag' du ihm doch, meine 
Tochter — 
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Julie. Ich hab' ihm nichts zu ſagen; es bleibt alles beim 
Alten. Ich werde ihn heirathen. 

Hr. v. Güünl. Wen? 

Julie (zeigt auf Ulmenthal). Ihn. 

Hr. v. Ulm. Das will ich hoffen. 

Hr. v. Leihb. (lebbaft). Was hör' ich? Sie wollen Herrn 
von Ulmenthal heirathen? 

Hr. v. Ulm. Und warum nicht, Herr von Leihberg? 

Hr. v. Leihb. (ohne auf Ulmenthal Acht zu haben). Grauſame 
Julie, Sie ſetzen mich in Verzweiflung! 

Hr. v. Ulm. Wie, hat er denn ganz den Verſtand ver— 
loren? 

Hr. v. Leihb. (baſtig fortfahrend). Sie fragen mich, was 
dieſe Dame hier machen will? Sie reiſt durch. Ob fie bleiben 
will? Nein! Was ſie für Abſichten hat? Zu ihrem Gemahl 
nach der Hauptſtadt zu gehen. Was ich für Abſichten habe? 
Schnell mit Ihnen abzuſchließen. — Nun ſagen Sie doch, 
was kann Ihnen an alle dem mißfallen? 

Hr. v. Ulm. (will reden). Aber — 

Julie. Sie verdienten wohl, Treuloſer! — Indeſſen, 
fuͤr diesmal will ich Ihnen vergeben; aber Ihre Frau von 
Reichenfeld ſollen Sie nicht wieder ſeh'n — 

Hr. v. Ulm. Blos nur noch, um auf ewig von ihr Ab— 
ſchied zu nehmen. 

Julie. Keinen Abſchied! 

Hr. v. Leihb. Aber kann ich mit Anſtand? 

Julie. Keinen Abſchied, ſag' ich Ihnen. Blos unter 
dieſer Bedingung werd' ich den Ehekontrakt unterzeichnen; und 
nur wenn ich überzeugt bin, daß die Dame abgereiſt iſt. Ha— 
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ben Sie mich verftanden? Auf Wiederſeh'n, Herr von Leih— 
berg! (Geht haſtig ab.) 

Hr. v. Leihb. (bleibt in ſich verſunken). 

Hr. v. Grünl. (zu ulmenthal). Sie ſeh'n nun wohl, woran 
wir ſind, lieber Ulmenthal! (Geht ganz ruhig ſeiner Tochter nach.) 


Sechzehnter Auftritt. 
Herr von Leihberg. Herr von Ulmenthal. 

Hr. v. Ulm. Alſo Sie, Herr von Leihberg, wollen 
meine Verlobte heirathen? 

Hr. v. Leihb. (aus ſeinem Nachſinnen erwachend und mit einem 
Seufzer). Leider ja, lieber Vetter! — (Faßt ihn bei der Hand.) 
Ich gratulire Ihnen dazu. (Er entfernt ſich ganz niedergeſchlagen.) 

Hr. v. Ulm. (ſieht ihm ganz erſtaunt nach). Hm! Das iſt 
mir doch ein lieber Vetter, mit ſeinem Glückwunſch! Aber 
das ſoll nicht ſo gehen, nein zum Teufel, ſo ſoll es nicht 
gehen! — (Geht wüthend ab.) 


Dritter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Hannchen. Fräulein Ulrike. 
(Wie der Vorhang aufgeht, iſt Hannchen eben damit fertig geworden, 
den Saal aufzuräumen und die Meubeln abzuſtäuben.) 
Ulrike (im Hereintreten). Mach' geſchwinde, Hannchen, 
damit Herr von Leihberg, der ſchon mit Tagesanbruch in den 


Garten ſpaziren gegangen iſt, alles in Ordnung findet, wenn 
er zurückkommt! 
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Haunchen. Ich bin ſchon fertig. Und nun, gnädiges 
Fräulein, ſagen Sie mir doch, unſer Herr wird ſich alſo be— 
ſtimmt verheirathen? 

Ulrike. Ich hoff' es zum wenigſten. 

Hannchen. Das freut mich wegen des Teſtamentes; 
aber es betrübt mich für unſern Herrn, der ſo ſehr gut iſt, daß 
er gerade Fräulein Julie heirathet. 

Ulrike. Warum das? 

Hanuchen. Ich bilde mir ein, daß er nicht glücklich mit 
ihr ſein wird. Wenn Sie nur geſehen hätten, wie übler Laune 
ſie geſtern war, als ſie wegging. Ach mein Gott, ich kann 
Sie verſichern, ſo wie ſie da war, war ſie gar nicht ſchön. Und 
was noch ſchlimmer iſt, gnädiges Fräulein, was mich ganz 
troſtlos macht, iſt, daß es ganz gewiß eine ſchöne Hochzeit 
geben wird, auf der ich recht mit Herz und Seele getanzt 
haben würde; und daß ich, wie ich es nun kommen ſehe, gar 
nicht dabei ſein werde. 

ulrike. Wer ſagt dir denn, daß du nicht dabei ſein wirſt? 

Hannchen. O, ich muß wohl erwarten, daß ich hier 
weggeſchickt werde, wenn Fräulein Julie unſere gnädige Frau 
wird! Sie begegnete mir geſtern, da ſie hier wegging, blieb 
ſtehen, ſah mich an und ſagte zu mir: „Schönes Kind, biſt 
du hier aus dem Haufe ?? — Ja! antwortete ich; ich bin des 
Gärtners Tochter. — »So? fuhr fie fort. »Man hat dir 
ohne Zweifel ſchon geſagt, daß du ſchön biſt.“ Ja, gnädiges 
Fräulein! bisweilen! — »Und glaubſt es?“ — Ja, gnädiges 
Fräulein! — „Schon gut!“ ſagte ſie und zog die Augen— 
braunen ganz zuſammen. »Ich liebe die Mädchen nicht, die alles 
glauben, was man ihnen vorſagt.“ — Dann iſt ſie wegge— 
gangen, und hat ſich noch dreimal nach mir umgeſehen. Nun 
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ſeh'n Sie doch wohl, gnädiges Fräulein, daß ich dieſes Schloß 
durchaus werde verlaſſen müſſen? 

Ulrike. Welleicht. 

Hannczen. Ach, dabei iſt kein Vielleicht! Sehen Sie, 
ich halte auf Ehre, und will nicht, daß unſre gnäd ge Frau 
glauben ſoll, ich wäre im Stande, dagegen zu handeln. Mei— 
netwegen mag ſie eiferſüchtig ſein, ſo viel ſie will, mag unſern 
Herrn verfolgen wie fein Schatten, mag ihn quälen und mit 
ihm hadern um alles und um nichts. Für mich iſt das kein 
Leben. 

Ulrike. Beruhige dich, Hannchen! Es wird vielleicht 
noch beſſer geh'n, als du glaubſt. Eine gewiſſe Dame, die ich 
dieſen Morgen geſehen habe, hat mir eine Entdeckung gemacht. 
(Sieht nach dem Garten.) Ah, ſieh, da kömmt Herr von Leih— 
berg! 

Hannchen (lebhaft). Herr von Leihberg? (Man ſieht Herrn 
von Leihberg durch das Fenſter im Garten gehen.) Er kommt hieher! 
Ich will gehen. 

Ulrike. Warum denn? Bleibe! 

Hannchen. Nein, nein! (säuft eilig ab.) 

Ulrike. Auch gut! Das nenne ich vorſichtig ſein. 


DEPTTEL e fr 
Fräulein Ulrike. Herr von Leihberg in Morgenkleidern. 


Ulrike. Sie ſind früh ausgegangen, lieber Vetter! 

Hr. v. Leihb. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zu— 
gethan. Als der Tag anbrach, wollt' ich verſuchen, ob die Be— 
wegung des Gehens nicht den Sturm in meinem Kopfe ein— 
wiegen könnte. Von mancherlei entgegengefegten Entſchkie— 
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ßungen hin nnd her geworfen, ging ich auf's Gerathewohl. 
Endlich kam ich an die kleine Thüre im Park, und fiel auf die 
Idee, in's Feld hinaus zu ſpaziren. — Die Liebe hatte mir 
dieſen Gedanken eingegeben. Noch war ich nicht zwanzig 
Schritte in der Pappel-Allee längs dem Bache hingegangen, 
als ich die Frau von Reichenfeld erblickte, die gleichfalls ſpa— 
ziren ging. Sie begreifen wohl, wie ich mich anſtrengte, ihr 
entgegen zu eilen. 

Ulrike. Wie, lieber Vetter, Sie haben alſo die Bedin— 
gung gebrochen, die Ihnen Fräulein Julie vorgeſchrieben hat, 
dieſe Dame nicht wieder zu ſehen? 

Hr. v. Leihb. (zu ſich ſelbſt). Zu glückliche Augenblicke! 
Müßt ihr die letzten fein, die ich bei meiner angebeteten 
Freundin werde verlebt haben! 

Ulrike. Aber Fräulein Julie? 

Hr. v. Leihb. Fräulein Julie! Allerdings, wenn ſie es 
wüßte — — 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Heinrich. 

Heinrich. Gnädiger Herr, der Notar wird ſpätſtens 
in einer Stunde hier ſein. 

Hr. v. Leihb. (bewegt). Der Notar? 

Heinrich. Der Kontrakt iſt, wie Sie ihn gewuͤnſcht 
haben. Und mittelſt des beträchtlichen Abſtands, über den 
Sie mit den Grünlaub's einig geworden ſind — 

Hr. v. Leihb. Maß ich mich denn zu dieſer Heirath 
entſchließen! 

Heinrich. Ganz gewiß, gnädiger Herr! Wenigſtens 
wenn Sie bedenken wollen — 
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Hr. v. Leihb. Mein lieber Heinrich, eben weil ich's be— 
denke, bin ich in dieſem Augenblick unſchlüſſig. 

Ulrike (geht nach ihrem Schreibepult). Wenn Sie, ehe der 
Notar kommt, einen Blick auf Ihre Rechnung werfen woll— 
ten, ſo würden Sie mich ſehr verbinden. Laß uns allein, 
Heinrich! 

Heinrich (will abgehen). 

Hr. v. Leihb. (lebhaft). Bleib' noch einen Augenblick, 
Heinrich! (Für ſich.) Mein Entſchluß iſt gefaßt! (Geht nach dem 
Schreibepult und ſetzt ſich, um zu ſchreiben.) Julie iſt nicht ohne 
Reize, das iſt gewiß; aber ſie fordert zu viel. 

Heinrich. Nun, was liegt daran, gnädiger Herr? Iſt 
es denn nöthig, alles ohne Einſchränkung zuzugeſtehen, was 
ohne Grund gefordert wird? 

Hr. v. Leihb. Allerdings! Es iſt in jedem Fall noth— 
wendig, daß man halte, was man feierlich verſprochen hat. 
(Er ſchreibt einige Worte und hält dann lächelnd inne.) Inzwiſchen 
ſpiele ich meinem Vetter einen Streich. 

Heinrich. Geſtehen Sie, daß er ſchön iſt. 

Hr. v. Leihb. Den ich zu theuer bezahlen werde. (Er 
ſchreibt.) 

Heinrich. Mir däucht, daß er ihm noch mehr koſten 
wird! (Für ſich.) Was mag er doch ſchreiben! 

Hr. v. Leihb. (indem er fertig geſchrieben hat). Die Bitter— 
keit in Ihrem Charakter, und vor allem Ihre eiferſuͤchtige 
Laune würden eine ewige Qual für mich ſein. (Schlägt das Billet 
zuſammen.) Heinrich, bring' dies Billet an Herrn von Grün— 
laub! 

Heinrich. Aber, gnäd'ger Herr, er muß dieſen Augen— 
blick mit ſeiner Fräulein Tochter hieher kommen. 
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Hr. v. Leihb. Das da wird fie davon abhalten. 

Ulrike. Wie das, lieber Vetter? 

Hr. v. Leihb. Ich breche die Heirath ab. 

Heinrich. Was ſagen Sie? O Himmel! Ich hatte es 
wohl prophezeit; daran iſt wohl wieder die Fremde ſchuld. — 
Um Gotteswillen, mein lieber Herr, begehen Sie nicht eine 
ſolche Thorheit, machen Sie ſich nicht aus bloßer fröhlicher 
Laune ſo unglücklich! Ihre Frau wird bösartig ſein, das geb' 
ich zu; aber Ihr Vermögen iſt ſehr gutmüthig und wird Ihnen 
viel Vergnügen verſchaffen. Alſo Freude und Verdruß, gnä— 
diger Herr, damit lebt man! 

Hr. v. Leihb. (gibt ihm das Billet). Trag' das Billet hin! 

Heinrich (mit bekümmertem Tone). Sie befehlen es durchaus? 

Hr. v. Leihb. Durchaus! 

Ulrike. Sie wollen alſo durchaus, lieber Vetter, daß 
ich — doch, es ſei darum! Wenn Sie glauben, daß Sie mit 
Julien unglücklich ſein werden, ſo bin ich zu jedem Opfer be— 
reit. Geh', Heinrich! — 

Hr. v. Leihb. Was wollen Sie damit ſagen, liebe 
Couſine? — (Zu Heinrich.) Warte! 

Ulrike. Nein, nein, laſſen Sie ihm das Billet hin— 
bringen! 

Hr. v. Leihb. (zu Heinrich). Einen Augenblick noch! — 
(Zu Ulriken.) Laſſen Sie doch hören! Erklären Sie ſich! 

Ulrike. Es iſt nicht der Mühe werth! — (Geht nach dem 
Streibepult.) Laſſen Sie uns von Ihrer Rechnung reden! — 
Hier iſt ſie! Nehmen Sie ſich einen Augenblick die Mühe, ſie 
durchzugehen. 

Hr. v. Leihb. Nein, wahrhaftig — 

Ulrike. Ich bitte Sie ſehr! — 
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Hr. v. Leihb. Nach allem, was Sie mir geſchickt ha— 
ben, glaube ich nicht, daß mir ron den fäll’g gewordenen Ein— 
künften noch etwas zukommen kann. Warum ſoll ich alſo die 
Rechnung noch unterſuchen? — Ich will fie unterzeichnen. 
(Setzt ſich, um zu unterſchreiben.) 

Ulrike (bezeichnet eine Stelle in der Rechnung mit dem Finger). 
Ich bitte Sie, nur die Vergleichung betrachten Sie einen 
Augenblick! 

Hr. v. Leihb. Was ſeh' ich! Ich muß Ihnen noch ſechs 
tauſend Thaler herausgeben. 

Ulrike. Jo, lieber Vetter! Aber erlauben Sie mir: mein 
eigner Vortheil iſt's nicht, was mir hierbei am meiſten am 
Herzen liegt. Da Sie ſich nicht verheirathen, werden Sie mir 
meinen Vorſchuß auch nicht erſtatten können. So bleibt der 
Gegenſtand blos zur Erinnerung hier ſtehen. Darüber bin ich 
ganz getröſtet. 

Hr. v. Leihb. Gib mir das Billet, Heinrich! — Nimmt 
es und zerreißt es.) 

Ulrike. Was wollen Sie thun, Vetter? 

Hr. v. Leihb. Meine Pflicht. 


Vierter Auftritt. 


Vorige. Ein Bedienter, der dem Herrn von Leihberg einen 
Brief bringt. 
Hr. v. Leihb. Ein Brief? — (Oeffnet ihn haſtig.) Er iſt 
von Julien. 
Ulrike. Man iſt vielleicht ſchon von Ihrer Zuſammen— 
kunft in der Pappel-Allee unterrichtet. 
Hr. v. Leihb. Gerade das iſt's — Hören Sie was man 
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mir ſchreibt! (Lieſt) »Sie haben die Frau von Reichenfeld 
wieder geſprochen. Mich werden Sie nicht wieder ſehen. Ob— 
gleich Ihr Herr Vetter Ulmenthal nur ein Geck iſt, ſo iſt er 
doch mehr werth, als Sie, und ſchickt ſich in jeder Rückſicht 
viel beſſer für mich. Dem Himmel ſei Dank, daß ich Sie noch 
zeitig genug habe würdigen lernen, um Ihren Verluſt auf 
keine Weiſe zu bedauern. Julie.“ — Was mich betrifft, ſo 
bedaure ich nur, daß mein Billet ihrer unverſchämten Epiſtel 
nicht zuvorgekommen iſt. Aber wenigſtens ſoll ſie doch erfahren 
— Gu dem Bedienten.) Guter Freund, ſiehſt du das zerriſſene 
Billet? 

Bedienter. O ja, gnädiger Herr! 

Hr. v. Leihb. Dann iſt's gut. (Er ſucht ſchnell die Stücke zus 
ſammen, geht an den Tiſch und ſchreibt.) »Gnädiges Fräulein! Ich 
hatte Ihnen eben ein Billet in dem nämlichen Sinne, als 
das Ihrige, geſchrieben; aber Fräulein Ulrike hat es aus über— 
triebenem Eifer für mein Intereſſe zerriſſen, und? — — 

Ulrike. Aber, lieber Vetter, das iſt nicht — 

Hr. v. Leihb. O, ich beſchwöre Sie! — (Schreibt weiter.) 
»Ich war im Begriff, es von Neuem zu ſchreiben, als Ihr 
Bedienter bei mir eintrat. Statt einer Antwort auf das Ih— 
rige, ſchicke ich Ihnen nun die Fragmente des meinigen. Ihr 
Bevollmächtigter iſt dabei und ſieht zu, wie ich ſie gerade ſo 
einſiegle, wie ich ſie von dem Boden zuſammengeleſen habe. 
Ihr ganz ergebenſter von Leihberg.“ — (Er ſchlägt dies Billet 
und die Bruchſtücke in ein Couvert zuſammen.) 

Heinrich (leiſe zu Ulriken). Aber, gnädiges Fräulein, wer: 
den Sie zugeben — 

Ulrike (zu Heinrich). Laß ihn nur machen! 
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Hr. v. Leihb. (gibt dem Bedienten das Packet). Da, Freund! 
Hier iſt meine Antwort! 

Bedienter (geht ab). 


Fünfter Auftritt. 
Fräulein Ulrike. Herr von Leihberg. Heinrich. 


Heinich (auf Juliens Billet zeigend). Ich glaube, daß ihr 
Billet ſchon dieſe kleine Rache verdiente. 

Ulrike. Wirklich iſt es etwas heftig. 

Hr. v. Leihb. Das meinige war wenigſtens höflich. 

Ulrike (lächelnd). Etwas iſt unterdeß in Julien's Billet 
recht gut. Das iſt Ihr Vetter, der ein bloßer Geck iſt. 

Hr. v. Leihb. Ja, wahrhaftig! 

Ulrike. Uebrigens haben Sie ganz recht gethan; ich gebe 
Ihnen vollkommen Beifall. 

Heinrich. Sie geben ihm Beifall, gnädiges Fräulein? 

Ulrike (luſtig). O ja, ob ich gleich ſechs tauſend Thaler 
dabei verliere. 

Hr. v. Leihb. Sie werden ſie nicht verlieren. Die Hälfte 
davon habe ich in meiner Brieftaſche, und mit meinen Meu— 
beln — — 

Ulrike. Das werde ich nicht zugeben. Sie müffen Geld 
haben, um die Koſten Ihres Prozeſſes zu bezahlen, und 
ohne Zweifel haben Sie auch noch manche andere Schulden 
zu berichtigen. 

Hr. v. Leihb. Keine davon iſt heiliger, als die Ihrige, 
Fräulein! Ich werde ſie zu allererſt abtragen. 

Ulrike. Aber dann wird Ihnen nichts übrig bleiben. 

Hr. v. Leihb. Das iſt gleichviel! 
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Ulrike. Nun wohl, fo erkläre ich Ihnen auf das Be— 
ſtimmteſte, daß, wenn Sie ſich nicht verheirathen, ich die 
Wiederbezahlung nicht annehmen werde. 

Hr. v. Leihb. (fest ſich neben den Schreibtiſch). Nun, das 
wollen wir ſehen! 

ulrike. Ich habe ſchon alles vorgeſehen. (Für ſich.) Ich 
glaube, es iſt Zeit, daß ich hinſchicke, um die Frau von 
Reichenfeld benachrichtigen zu laſſen. (Geht ab.) 


Sechſter Auftritt. 
Herr von Leihberg. Heinrich. 

Heinrich (ver, während Leihberg ſich hingeſetzt hat, ganz in Be⸗ 
trachtungen verſunken ſcheint). Aber, gnädiger Herr, muß denn 
eine Empfindlichkeit, die Sie hätten verbergen können, Sie 
gänzlich zu Grunde richten? Denn, was auch der Brief von 
Fräulein Julien enthalten mag, Sie hätten doch noch alles 
wieder gut machen können. Wenn Sie zu ihr hingeeilt wären, 
ſich zu ihren Füßen geſtürzt und eine oder zwei von den Thrä— 
nen geweint hätten, die Ihnen immer ſo wohl gelingen, ſie 
würde ſich wohl erweicht, Sie mit Sanftmuth als einen 
Treuloſen behandelt und am Ende ſich wieder zufrieden gege— 
ben haben. 

Hr. v. Leihb. Aber zum Henker, dazu gefällt ſie mir 
lange nicht genug! 

Heinrich. Und Sie wiſſen Niemand, der ſie auf der 
Stelle erſetzen könnte? 

Hr. v. Leihb. Niemand. 

Heinrich. So iſt es denn geſchehen. Sie laſſen ein ſo 
ſchönes Vermögen aus den Händen. Gerechter Himmel! Fünf— 
undzwanzig tauſend Thaler Renten, und nun nichts mehr! 
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Hr. v. Teihb. (Haftig aufſtehend). Nun nichts mehr! — 
Nach einigem Schweigen.) Ich werde mein Vermögen behalten. 

Hein ich (voll Freude). Ach, gnädiger Herr — 

Hr. v Le hö. Laß mich, guter Heinrich, und ſage Fräu— 
lein Ulriken, daß ich mit ihr zu reden wünſche. 

Heinrich. Fräulein Ulriken? 

Hr. v. Leihb. Ja, Fräulein Ulriken. 

Heinrich (ohne von der Stelle zu gehen und ganz erſtaunt). 
Ha! — 

Hr. v. Leihb. Nun, haſt du mich verſtanden? 

Heinrich. Ja, gnädiger Herr! (Geht ab, indem er noch 
mehrmals Herrn von Leihberg betrachtet.) 


Siebenter Auftritt. 
Herr von Leihberg allein. 

Zum Henker, ich wäre wohl ein großer Thor, wenn ich 
das Mittel verſäumen wollte, das mir noch bleibt, mein Ver— 
mögen zu erhalten. Ja, meine Frau iſt gefunden. Zwar 
werd' ich ſie ſicher nicht anbeten, aber ſie wird auch, denk' 
ich, ſo viel nicht verlangen. Wohlan, ich bin entſchloſſen! 
Denen, die meine Wahl belachen, werd' ich meines Oheims Te— 
ſtament zeigen und ihnen ſagen: »Meine Herren, ohne dieſe 
würdige Gattin wär' ich jetzt nur ein armer Teufel, der 
ihnen nicht zu eſſen geben könnte, und den Sie nur noch mehr 
auslachen würden!“ — Da kommt fie! Ach mein Gott, ich 
glaube, ſie iſt ſeit vorhin noch älter geworden! Wohlan, wohl— 
an, ich will mich d'rein ergeben und die Sache ganz luſtig be— 
handeln. 
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Achter Auftritt. 
Fräulein Ulrike. Herr von Leihberg. 


Ulrike. Sie haben mich rufen laſſen, lieber Vetter? 

Hr. v. Leihb. Ja, liebe Couſine! 

Ulrike. Die Fröhlichkeit glänzt auf Ihrem Geſichte. 
Sollten Sie ein Mittel gefunden haben, Ihrem Verderben 
zu entgehen? 

Hr. v. Leihb. Allerdings, allerdings! Ein Mittel, das 
Sie, wie ich hoffe, gut heißen werden. (Geht und ſieht fich 
überall um, ob ihn Niemand hören kann.) 

Ulrike (für ſich). Was will das heißen? 

Hr. v. Leihb. (zu Ulrifen zurückkehrend). Liebes Fräulein, 
Sie haben einige Freundſchaft für mich, nicht wahr? 

Ulrike. Sehr viel, lieber Vetter! 

Hr. v. Leihb. Nun, ſo will ich Sie heirathen, wenn 
Sie dazu einwilligen wollen! 

Ulrike. Mich? — Sie ſcherzen, ohne Zweifel! 

Hr. v. Leihb. Ganz und gar nicht. 

Ulrike. Wie, im Ernſte, Sie wollen mich heirathen? 

Hr. v. Leihb. (lebhaft). Um's Himmelswillen, reden Sie 
nicht fo laut! (Geht zurück, um zu ſehen, ob Niemand horcht.) 

Ulrike (für fih). Das hätt' ich nun freilich nicht erwartet 
— Aber es mag mich immer ein wenig beluſtigen. 

Hr. v. Leihb. Curückkehrend). Sie willigen ein, nicht 
wahr? 

Ulrike leine kindiſche Verwirrung affektirend). Herr von Leih— 
brrg, Ihr liebenswürdiger Antrag erſtaunt mich und ſchmei— 
chelt mir ſo ſehr — 

Hr. v. Leihb. Ach, Sie entzücken mich! Alſo — 

XXII. 16 
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Ulrike. Ach, wie mein Herz verwirrt iſt! 

Hr. v. Leihb. (für ſich). Schön! Die Verwirrung ihres 
Herzens, eben jetzt — 

Ulrike. Aber, lieber Leihberg, ich kann in dieſe Ver— 
bindung nicht willigen, bis Sie mir zuvor einen Beweis von 
der Aufrichtigkeit Ihrer Liebe gegeben haben. 

Hr. v. Leihb. Meiner Liebe? — Ich ſehe wohl, Sie 
ſcherzen. Sie ſind zu vernünftig. 

Ulrike. Ach, auf dieſen Punkt bin ich nicht vernünfti— 
ger, als ein Kind. Ich will, daß Sie mich gerade ſo lieben, 
als zu der Zeit — die Sie wohl wiſſen. 

Hr. v. Leihb. (lächelnd). Hahaha, vergeben Sie mir, ich 
habe kein ſo gutes Gedächtniß. Aber, laſſen wir den Scherz! — 

Ulrike. Ich ſchwör' Ihnen zu, daß Sie mich nicht hei— 
rathen ſollen, wenn Sie mich nicht von Ihrer Liebe über: 
zeugen. 

Hr. v. Leihb. (will abgehen). Gehen Sie doch! — Ich 
eile, den Notar anzutreiben, und dann wollen wir die Sache 
abthun. 

Ulrike. Vergebliche Mühe! Ohne die Bedingung, die 
ich Ihnen angegeben habe — 

Hr. v. Leihb. (mit Feuer). Sie haben alſo beſchloſſen, 
mich zur Verzweiflung zu bringen? 

Ulrike. Ganz recht! Dieſes Feuer wollt' ich wieder an 
Ihnen erblicken. Sie haben alſo beſchloſſen, mich zur Ver— 
zweiflung zu bringen. Das iſt allerliebſt! Ha, kleiner Böſe— 
wicht! Aber das ſagten Sie mir einſt — 

Hr. v. Leihb. (ungeduldig). Aber es iſt nicht möglich, daß 
Sie denken können — Gehen Sie, gehen Sie, Sie ſcherzen! 

ulrike. Keinesweges! Ohne Liebe, keine Heirath! Wird 
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es Ihnen denn fo ſchwer, mir zu ſagen, daß Sie mich 
lieben? 

Hr. v. Leihb. (für ſich). Es iſt ausgemacht, fie hat den 
Kopf verloren. — (aut.) Nun wohl, geben Sie ſich nur zu— 
frieden, Fräulein Ulrike, ich bete Sie an; aber ich will ſter— 
ben, wenn ich einen Ausdruck finden kann, Ihnen meine Liebe 
zu ſchildern. 

Ulrike. Auf Ihren Knien ſollen Sie mir das ſagen. 

Hr. v. Leihb. Ich liege ſchon darauf. 

Ulrike. Und mir zärtlich die Hände drücken. 

Hr. v. Leihb. Ich liege zu Ihren Füßen, ich bete Sie 
an, und ſchwöre es bei dieſen Händen, die ich aus allen mei— 
nen Kräften drücke! 

Ulrike. Ah! Sie thun mir wehe! Seht doch, wie muth— 
willig er iſt! 


Neunter Auftritt. 
Vorige. Frau von Reichenfeld im Garten. 


Fr. v. Neichenf. (erſcheint im Garten, bleibt am Saalfenſter 
ſtehen und ſieht Herrn von Leihberg zu Fräulein Ulrikens Füßen liegen). 
Hr. v. Leihb. (kniend). So entſchließen Sie ſich doch! 

Ulrike (Frau von Reichenfeld erblickend)!. Gut, was mag die 
denken! 

Hr. v. Leihb. (voll ungeduld). Endigen Sie doch! Um's 
Himmelswillen, endigen Sie! 

Fr. v. Neichenf. (drückt ihr Erſtaunen aus, dann geht ſie von 
der entgegengeſetzten Seite ab). 
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Behnter Auftritt. 
Fräulein Ulrike. Herr von Leihberg. Heinrich. 

Heinrich (tritt ein und bleibt vor Erſtaunen ſtehen; dann fagt er 
für fih). Was zum Teufel — 

Ulrike (zu Herrn v. Leihberg). Stehen Sie auf, Herr von 
Leihberg, man bewilligt Ihnen alles, was Sie begehren. 
Sind Sie nun zufrieden? 

Hr. v. Leihb. (ſteht auf). Schöne Frage, bei meiner Ehre! 
(Indem wird er Heinrich gewahr, der eben hinaus gehen will, ſich die 
Augen zuhält und auf den Zehen ſchreitet.) He, Heinrich, was machſt 
du hier? 

Heinrich. Verzeihen Sie, gnädiger Herr! Ich kam her— 
ein ohne vorzuſehen, daß Sie — und eben wollt' ich mich 
ganz ſtill wieder hinausſchleichen, als — 

Hr. v. Leihb. Das alles hätteſt du ſparen können. Iſt 
der Notar gekommen? 

Heinrich. Noch nicht, gnädiger Herr! 

Ulrike (lacht für ſich). 

Hr. v. Leihb. So geh' noch einmal zu ihm und treib' ihn 
an, auf der Stelle hieher zu kommen. 

Heinrich (im Hinausgeben für ſich). Sollt' er etwa gar 
Fräulein Ulriken heirathen? (Kommt zurück und meldet.) Frau von 
Reichenfeld — 

Hr. v. Leihb. (fährt zuſammen). Frau von Reichenfeld! 


Eilfter Auftritt. 
Vorige. Frau von Reichenfeld. 
Heinrich (gebt ab, nachdem Frau von Reichenfeld eingetreten iſt). 
Hr. v. Leib b. (zu Frau von Reichenfeld). Ha, gnädige Frau, 
es iſt mir alſo doch noch erlaubt, Sie wieder zu ſehen! 
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Fr. v. Reichenf. Erklären Sie mir doch das, lieber 
Leihberg! — Wie, Sie ſind Ihrer Julie ſchon ungetreu? 

Hr. v. Leihb. Ha, alles iſt abgebrochen, und daran 
ſind Sie Schuld. 

Fr. v. Reichenf. Ich? Das ſeh' ich nicht ab. Ich glaube 
vielmehr, daß man das Fräulein hier, zu deren Füßen Sie 
nur eben gelegen haben, Ihrer Untreue wegen anklagen muß. 

Hr. v. Leihb. Haben Sie mich geſehen? 

Fr. v. Reichenf. (lachend). O ja, hier durch dies Fen— 
ſter, und es ſchien mir zugleich, als ob das Fräulein über 
Ihre Verwegenheit eben nicht ſehr aufgebracht wäre. 

ulcike. Was ſollte ich dies, Frau von Reichenfeld? Wie 
wäre es möglich, bei ſolchen Ausbrüchen einer heißen Leiden— 
ſchaft — 

Hr. v. Leihb. (unterbricht ſie). Sehr wohl, ſehr wohl! 
Die Ausbrüche meiner Leidenſchaft ſind in Wahrheit bewun— 
dernswerth. (Zu Frau von Reichenfeld.) Aber, ich muß Ihnen, 
meine liebenswürdige, lachluſtige Freundin, etwas weit ernſt— 
hafteres erzählen, nämlich, daß ich mich nun ganz beſtimmt 
verheirathe; und da der Gegenſtand meiner Wahl durchaus 
verlangt, daß ich ihn anbete, ſo ſehen Sie darin den Grund, 
warum Sie mich zu des Fräulein Füßen überraſcht haben. 

Fr. v. Neichenf. Wie, Frälein Ulrike, alſo iſt's — 

Ulrike. Ja, Frau von Reichenfeld, wenn Ihnen Herr 
von Leihberg ſein Tagebuch zeigen wollte, ſo würden Sie fin— 
den, daß es ſchon lange her iſt, ſeitdem ſein Herz — 

Fr. v. Neichenf. Sehr wohl! Hier haben wir alſo eine 
zurückkehrende Zärtlichkeit. — Sicher, nichts kann löblicher 
ſein! 

Hr. v. Leihb. (zu ulriken). In Wahrheit, Fräulein, 
ich begreife nicht — 
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Ulrike. Schweigen Sie, Kindskopf! 

Hr. v. Leihb. (leiſe zu Frau von Reichenfeld). Ich ſehe, ſie 
will ſich beluſtigen, und hätte Unrecht, wenn ich darüber böſe 
werden wollte. 

Ulrike (nach der Kouliſſe hinſehend). Was will Herr von 
Ulmenthal hier? 

Hr. v. Leihb. Ulmenthal? Gut, laſſen wir ihn kommen! 


Bwölfter Auftritt. 


Vorige. Herr von Ulmenthal. 


\ Hr. v. ulm. (ganz munter). Bei meiner Treue, Vetter, 
Sie ſind ſehr liebenswürdig, daß Sie meiner Zukünftigen 
entſagt haben und Urſache geworden ſind, daß ich wieder mit 
ihr ausgeſöhnt bin. Ich komme, um Ihnen aufrichtig dafür 
zu danken, und zugleich zu vernehmen — 

Hr. v. Leihb. Sollte Ihnen Fräulein Julie meinen 
Brief gezeigt haben? 

Hr. v. Ulm. Nein; aber ich habe ihn gleichwohl geleſen. 
Sie wollte mir glauben machen, daß ſie es geweſen, die 
Ihnen zuerſt den Abſchied gegeben habe; aber ſie war ſo auf— 
gebracht, da ſie davon ſprach, und ich ſah ſie ein Papier 
zwiſchen den Fingern zerknicken, daß ſie am Ende in eine Ecke 
warf. Das war Ihr Billet. Es war in Stücken; aber aus 
den wenigen Worten, die ich davon habe zuſammen bringen 
können, hab' ich deutlich geſehen, wie viel Verbindlichkeit 
ich Ihnen ſchuldig bin. 

Hr. v. Leih b. (für ſichj. Sehr wohl! Gerade das wollt' ich. 

Hr. v. Ulm. Außerdem, lieber Vetter, wuͤnſchte ich, da 
Sie ſie nun doch nicht heirathen, wohl zu wiſſen, woran ich 
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mich, wegen des Oheims Vermögen zu halten habe. Es iſt 
nur, weil ich verſchiedene Einrichtungen treffen möchte — 

Hr. v. Leihb. Treffen Sie noch keine, wenn ich Ihnen 
rathen darf. Ich fühle eben ſo gut, als Sie, den Werth die— 
ſer Erbſchaft eines geliebten Oheims, und darum will ich ſie 
behalten. 

Hr. v. Ulm. Sie wollen ſie behalten! Wen heirathen 
Sie denn? (Zeigt auf die Frau von Reichenfeld.) Vielleicht die gnä— 
dige Frau da? 

Hr. v. Leihb. Nein; denn die gnädige Frau iſt ſchon ver— 
heirathet. Aber ich heirathe Fräulein Ulriken, die es niemals 
geweſen iſt. 

Hr. v. Ulm. Gehen Sie doch! Sie wollen ſcherzen? 

Hr. v. Leihb. Ich ſchwöre Ihnen, nein! 

Hr. v. Ulm. Sie werden das nicht thun, davon bin ich 
gewiß. 

Hr. v. Leihb. Das glauben Sie? Nun wohl, Freund, 
warten Sie nur einen Augenblick, der Notar muß gleich 
kommen. Der Kontrakt iſt ganz fertig, und es wird nur von 
Ihnen abhaͤngen, ihn mit zu unterzeichnen. 

Hr. v. Ulm. (für ſich). Alle Teufel! 

Hr. v. Leihb. (zieht ulmenthal an die Seite, während die Da⸗ 
men leiſe zuſammen reden und ihn immer beobachten). Hören Sie 
unterdeſſen, laſſen Sie uns ein Abkommen treffen. Wenn ich 
weder Fräulein Ulriken, noch eine Andere in der vorgeſchriebe— 
nen Zeit heirathe, ſo ſollen Sie nicht mehr als den vierten 
Theil von unſers Oheims Erbſchaft von mir verlangen und 
ſich ſchriftlich dazu anheiſchig machen. 

Hr. v. Ulm. Den vierten Theil? 

Hr. v. Leihb. Ja. Sechs tauſend Thaler werden Ih— 
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nen auf diefe Weiſe verfichert, und mir däucht, Vetter, das 
iſt doch mehr werth als gar nichts. 

Hr. v. Ulm. (nachſinnend). Hm! 

Ulcike (leiſe und mit Lachen zu Frau von Reichenfeld). Er han⸗ 
delt mit dem Vetter, um mich nicht heirathen zu dürfen. 

Fr. v. Reichenf. Ich ſeh' es wohl. 

Hr. v. Leihb. (zu ulmenthal). Werden Sie ſich entſchließen? 

Hr. v. Ulm. Ein Viertheil iſt nicht genug, da mir das 
Ganze zufällt, wenn Sie die Klauſel des Teſtaments nicht 
erfüllen. 

Kr. v. Leihb. Allerdings! Aber es iſt unwiderruflich 
beſchloſſen, daß ich ſie erfülle, wenn wir nicht eins werden. 

Ulrike (leiſe zu Frau von Reichenfeld). Ich will fie doch nicht 
zum Abſchluß kommen laſſen. 

Hr. v. Ulm. Sei dem, wie es wolle, ich muß die Hälfte 
haben. 

Hr. v. Leihb. Gut, ſo werde ich heirathen. 

Hr. v. Ulm. Heirathen Sie! (Für ſich.) Ich muß eine 
Zeit lang fefthalten. 

Hr. v. Leihb. (für ſich). Ich muß wohl zum Ende kom— 
men. (Zu Ulmenthal.) Meinetwegen; weil Sie es denn durch— 
aus verlangen, ſo ſollen Sie die — 

Ulrike (ſtellt ſich ſehr zornig). Was hör' ich? Wie, Herr 
von Leihberg, Sie bieten Ihrem Vetter die Hälfte Ihres 
Vermögens an, um mich nicht heirathen zu dürfen? — Ha, 
Verräther, nun ſeh' ich noch zeitig genug, woran ich bin, 
und erkläre Ihnen, daß ich meine Einwilligung zu unſrer 
Heirath zurücknehme. Nein, Treuloſer, ich will Sie nicht 
mehr heirathen! 
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Hr. v. Leihb. (lebhaft und mit leiſer Stimme). Aber um's 
Himmelswillen, Fräulein, bedenken Sie doch — 
Ulrike. Laſſen Sie mich, Herr von Leihberg! Sie find 
nicht zu beſſern. Leben Sie wohl! (Geht ab und lacht gegen Frau 
von Reichenfeld. — Leih berg bleibt wie verſteinert.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige ohne Ulrike. 

Hr. v. Ulm. (mit lautem Gelächter). Geſtehen Sie, Vet— 
ter, daß ich glücklich ſpiele! Fräulein Ulrike iſt allerliebſt. Ohne 
ihren Zorn hätte ich ganz treuherzig mit Ihnen um die Hälfte 
gehandelt. Jetzt iſt von keinem Abkommen mehr die Rede. 
Mit Ihrer Erlaubniß werd' ich nun alles erhalten, Vetter, 
alles werd' ich erhalten! 

Hr. v. Leihb. (entrüſtet). Nichts ſollen Sie erhalten, zum 
Teufel! Denn ehe ich einen Groſchen fahren laſſe, lieber laſſe 
ich an das große Schloßthor anſchlagen und mit großen Buch— 
ſtaben bekannt machen: — »Dreißig tauſend Thaler Renten 
kann das erſte mannbare Mädchen, von welchem Alter, Ge— 
ſtalt oder Stand ſie auch ſein mag, zu theilen bekommen, 
welche ſich bei dem Herrn von Leihberg einfinden wird, um 
ihn auf der Stelle zu heirathen.“ 

Fr. v. Reichenf. (lächelnd). Das, zum Exempel, wäre 
ein Auskunftsmittel, deſſen Erfolg nicht zweifelhaft ſein 
kann. 

Hr. v. Ulm. Ha, ha, ha, das iſt ein Scherz! 

Hr. v. Leihb. Nein, beim Teufel, wenn Sie neugierig 
ſind, meine Thüre von allen Maͤdchen aus dem ganzen Kreiſe 
belagert zu ſehen, ſo kommen Sie nur bald wieder. Das 
Vergnügen ſollen Sie haben. Darum, ſo wählen Sie nur 
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auf der Stelle: entweder das Viertheil, das ich Ihnen An— 
fangs geboten habe, oder den Anſchlag am Schloßthore. 
Hr. v. Ulm. (für ſich). Wenn er es thäte, wie er es ſagt. 
Fr. v. Neichenf. Schlagen Sie ein, Herr von Ulmen— 
thal, glauben Sie mir! 
Hr. v. Ulm. Wie, gnädige Frau, Sie glauben, daß er — 
Fr. v. Reichenf. Schlagen Sie ein, ſag' ich! 
Hr. v. Ulm. Vetter, ich will darüber nachdenken und 
wiederkommen. 
Fr. v. Leihb. Wie es Ihnen gefällt. Aber machen Sie 
nur bald. 
Hr. v. Ulm. (geht ab). 


Vierzehnter Auftritt. 
Frau von Reichenfeld. Herr von Leihberg. 

Hr. v. Leihb. Aber ſagen Sie mir, gnädige Frau, be— 
greifen Sie etwas an Fräulein Ulrikens Benehmen? Sie, 
die ich immer ſo vernünftig geglaubt habe, nimmt einen Vor— 
ſchlag, der blos eine Familieneinrichtung zum Zweck hat, ganz 
in dem Tone und auf die Weiſe, wie ein junges Mädchen 
eine Liebeserklärung aufnimmt. 

Fr. v. Reichenf. Ha, ha, ha! 

Hr. v. Leihb. Lachen Sie immer zu, gnädige Frau! 
In Wahrheit, nichts iſt ſpaßhafter, als auf die Art meinen 
Ruin vollendet zu ſehen. 

Fr. v. Reichenf. Beruhigen Sie ſich, Herr von Leih— 
berg! Fräulein Ulrike iſt nicht ſo unvernünftig als Sie glau— 
ben. Wenn Sie nur ihre Hand nöthig haben, um ſich vom 
Untergange zu retten, ſo ſteh' ich Ihnen dafür, daß Sie ſie 
haben ſollen. 
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Hr. v. Leihb. Ich verſtehe Sie nicht, gnädige Frau! 

Fr. v. Neichenf. Hören Sie mich an, lieber Leihberg! 
Ihre Lage iſt peinlich, das läßt ſich nicht läugnen. Sie be— 
finden ſich in dieſem Augenblick zwiſchen der Gefahr einer gro— 
ßen Dürftigkeit, oder der vielleicht eben ſo ſchrecklichen, eine 
unglückliche Verbindung einzugehen. — Das ſind die Folgen 
Ihres Siſtems, jenes übel geordneten Hanges zur Unabhän— 
gigkeit und Ihrer Abneigung gegen die Ehe. Gleichwohl, wer 
war beſſer im Stande, eine glückliche Wahl zu treffen als 
Sie, mit den Mitteln, die Ihnen Ihr Vermögen und tau— 
fend perſönliche Vorzüge darboten? Mit dem Talent zu ger 
fallen begabt, und ſich auf die glückliche Leichtigkeit verlaſ— 
ſend, mit der Sie bei dieſem Talent Ihre Eroberungen ver— 
vielfältigen können, haben Sie noch nicht daran gedacht, daß 
eine Zeit kommt, wo, wenn uns die Gegenſtände unſerer Zu— 
neigung entſchlüpfen, es nicht mehr ſo leicht iſt, ſie durch an— 
dere zu erſetzen. 

Hr. v. Leihb. Ach, ich kenne auf der ganzen Erde nur 
eine Frau, der ich längſt mit Vergnügen meine Freiheit zum 
Opfer gebracht hätte; wenn ſie eben ſo frei geweſen wäre, 
als ich! 

Fr. v. Neichenf. Und dieſe Frau? — 

Hr. v. Leihb. Sind Sie. Ja, Sie allein hätten mich 
feſthalten können. Ich weiß nicht, wie es zugeht. Aber es 
ſind nun ſchon zwei Jahre, daß ich Sie liebe, und Sie ſind 
mir noch heute theurer als irgend eine Frau, die ich je ge— 
kannt habe. 

Fr. v. Neichenf. Das mag fein. Aber fein Sie aufrich— 
tig. Wenn ich frei geweſen wäre, wenn ich Ihre Liebe erwie— 
dert hätte, ſo würde es ganz anders gekommen ſein. Ich kenne 
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mein Herz. Ich würde Sie noch lieben, Sie aber würden 
ganz gewiß längſt aufgehört haben, an mich zu denken. 

Hr. v. Leihb. Nein, gnädige Frau! Wenn Sie frei 
geweſen wären, wenn Sie meine Liebe erwiedert hätten, gro— 
ßer Gott, mit welchem Feuer würde ich Sie um Ihre Hand 
gebeten und Ihnen geſchworen haben, Sie mein ganzes Leben 
lang anbeten zu wollen! 

Fr. v. Neichenf. Glauben Sie mir, man betet nicht 
fein ganzes Leben lang an; es iſt Thorheit, das zu verſpre— 
chen, Thorheit, es zu verlangen. Man heirathet ſich, um 
ſich aufrichtig zu lieben, ohne das Entzücken und den Tau— 
mel, die nur die Wirkung eines vorübergehenden Rauſches 
ſind. Zwei glücklich vereinigte Gatten ſind zwei Reiſende, die 
friedlich den nämlichen Lebensweg gehen, ſich gleichen Gefah— 
ren ausſetzen, die gleiche Abwechſelungen des Schickſals er— 
fahren und ſich dabei fortwährend wechſelſeitig unterſtützen. 
Man hört, zum Beiſpiel, die Herren ſich öfters rühmen, daß 
ſie Freunde haben; ich aber glaube nichts davon. Es gibt kei— 
nen Freund, der für einen vernünftigen Mann den Werth 
einer zärtlichen Gattin haben könnte, die er an ſein Schickſal 
knüpft. Sie allein iſt ein wahrhafter Freund, einer, der nie 
gleichgiltig, nie treulos werden kann. Ja, Herr von Leihberg, 
eine ſolche Gattin iſt ein Freund, den kein Opfer zurückhal— 
ten kann, und der im Stande iſt, für ſeinen Freund in den 
Tod zu gehen. 

Hr. v. Leihb. Anbetungswürdige Frau, warum muͤſſen 
Sie mir ein blos eitles Schattenbild vorhalten? Wo ſoll ich 
die liebenswürdige, nachſichtige und gefühlvolle Frau finden, 
die für mich das ſein wollte, was Sie mir vormalen? — 

Fr. v. Neichenf. Ich kenne ſie. 
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Hr. v. Leihb. (lebhaft). Sie kennen fie? — Aber, gnä— 
dige Frau, wenn Sie es nicht ſelbſt ſind, wie können Sie 
glauben, daß ſie mir gefallen werde? 

Fr. v. Reichenf. Ich glaube, daß ſie Ihnen gefallen 
wird; aber ihre gefährliche Nebenbuhlerin, Ihre theure Un— 
abhängigkeit, wird Ihnen, wie ich fürchte, immer noch beſſer 
gefallen, und wenn Ihr Vetter Ulmenthal, indem er Ihren 
Vorſchlag annimmt, Ihnen dieſe Unabhängigkeit wieder gibt, 
wollten Sie ſie alsdann wohl Gefühlen aufopfern, die bei 
Ihnen immer nur von ſo kurzer Dauer ſind? 

Hr. v. Leihb. Ich weiß nicht, was ich für eine andere 
thun würde, aber ich weiß ſehr wohl, was ich für Sie zu thun 
im Stande wäre. Ach, meine liebenswürdige Freundin, warum 
iſt es mir nicht erlaubt, um Ihre Hand zu werben! 


Fünfzehnter Auftritt. 
Frau von Reichenfeld. Herr von Leihberg. Herr von 
Ulmenthal. 

Hr. v. Ulm. Nun, Vetter, ſind Sie immer noch ent— 
ſchloſſen, das zu thun, was Sie vorhin geſagt haben? werden 
Sie ſich ganz beſtimmt noch anſchlagen laſſen? 

Hr. v. Leihb. Nein! Frau von Reichenfeld hat mir von 
einer Perſon geſprochen, die ich noch nicht kenne, aber die 
ſich ohne Zweifel beſſer für mich ſchicken wird, als alle die, 
welche mein Anſchlag herbeiziehen könnte. 


Sechzehnter Auftritt. 
Fräulein Ulrike. Ein Notar. Vorige. 
Ulrike. Herr von Leihberg, hier iſt Ihr Notar! 
Hr. v. Leihb. Ach, das iſt gut! 
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Notar (fest ſich an ein kleines Tiſchchen). 

Ulrike. Er bringt den Heirathskontrakt, der nur noch 
ausgefüllt zu werden braucht. 

Hr. v. Ulm. Davon iſt nicht mehr die Rede, Herr No— 
tar! Wir brauchen einen Kontrakt, der den Herrn von Leih— 
berg desjenigen überhebt, den Sie aufgeſetzt haben. Schrei— 
ben Sie doch, daß ich Veit Chriſtoph von Ulmenthal — 

Hr. v. Leihb. Einen Augenblick noch! — Zu Frau von 
Reichenfeld.) Haben Sie die Güte, mir vorher zu fagen, von 
welcher Perſon von Ihrer Bekanntſchaft Sie mir nur eben 
geſprochen haben. 

Fr. v. Neichenf. Der Vertrag, den Ihr Vetter mit 
Ihnen eingehen will, ſichert Ihnen zwanzigtauſend Thaler 
Einkünfte und Ihre Freiheit. Dies freut mich für die Perſon, 
von der ich Ihnen ſprach. Ohne dieſen Vertrag hätte ſie ſich, 
dünft mich, wenig geſchmeichelt finden können, Ihre Hand 
nur der Nothwendigkeit ſchuldig zu ſein, in der Sie ſich wür— 
den befunden haben, ſich zu verheirathen. 

Hr. v. Leihb. Sie iſt alſo doch hier? 

Fr. v. Neichenf. Ja, Herr von Leihberg! Und Sie 
werden ſie erſcheinen ſehen, ſobald Sie nur einen Blick auf 
den Brief hier werden geworfen haben, den mir Herr von 
Reichenfeld geſchrieben hat. (Gibt ihm einen Brief.) 

Hr. v. Leihb. (lebhaft). Herr von Reichenfeld! — Cieſt.) 
»Liebe Schwägerin!“ (Dreht ſchnell den Brief um, um die Auf— 
ſchrift zu leſen.) »An die verwitwete Frau von Reichenfeld.“ — 
Wie, gnädige Frau, Sie wären? — Aber die Briefe von 
dem Herrn von Reichenfeld, die Sie mir mehrmals gezeigt 
haben? — 

Fr. v. Neichenf. Waren an meine Schweſter gerichtet, 
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die mit ihm verheirathet ift. Ich war es mit feinem Bruder, 
dem Staatsrath von Reichenfeld. Als ich Sie kennen lernte, 
war ich ſchon ſeit drei Jahren Witwe; aber Sie wußten nicht, 
daß es zwei Frauen meines Namens gibt. Daher kam Ihr 
Irrthum, in dem ich Sie glaubte erhalten zu muͤſſen, und 
woran ich, denk' ich, ganz wohl gethan habe. 

Hr. v. Leihb. (läuft nach dem Tiſchchen, an dem der Notar 
fitzt). Bereiten Sie ſich, Herr Notar, die leeren Stellen in 
dem Kontrakt auszufüllen. (Zu Frau von Reichenfeld.) Anbe— 
tungswürdige Freundin, Sie willigen ein, ihn zu unterzeich— 
nen, nicht wahr? 

Fr. v. Reichenf. Ich wage vielleicht viel; aber wenn 
Sie es durchaus wollen — 

Hr. v. Leihb. Ob ich es will! Ach, gnädige Frau, was 
meine Freude in dieſem Augenblick verdoppelt, iſt, daß mein 
heftiger Wunſch in Ihren Augen keinen eigennützigen Beweg— 
grund mehr haben kann. 

Ulrike (gegen die Kouliſſe). Kommt herein, meine Freunde, 
wünfcht eurem Herrn Glück! 


Siebzehnter Auftritt. 
Vorige. Heinrich. Peter. Hanuchen, 

Peter (mit einem großen Blumenſtrauß in der Hand). Gnädi⸗ 
ger Herr, empfangen Sie meinen Glückwunſch, und erlau— 
ben Sie, daß ich Ihrer Zukünftigen die ſchönſten Blumen 
aus unſerm Garten überreiche. (Gibt der Frau von Reichenfeld 
den Blumenſtrauß.) 

Hr. v. Leihb. Gut, mein lieber Peter! 

Peter (zu Hannchen, die nicht näher zu treten wagt). Gib ihr 
doch deinen Strauß auch, du! 
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Hr. v. Leihb. (tritt näher zu Hannchen). 

Hannchen (überreicht der Frau von Neichenfeld mit Schüchtern⸗ 
heit ihren Strauß). 

Fr. v Reichenf. Ich danke dir, ſchönes Kind! Sie iſt 
allerliebſt! 

Peter. Es iſt meine Tochter, gnädige Frau! 

Hannchen (leiſe zu ihrem Vater). Dieſe Dame da iſt viel 
liebenswürdiger, als Fräulein Julie. 

Hr. v. Ulm. Herr Vetter, ich ſoll alſo nichts von unſers 
Oheims Erbſchaft haben? 

Hr. v. Leihb. Bitt' um Vergebung! Sechs Tauſend 
Thaler jährliche Einkünfte. 

Hr. v. Ulm. (freudig). Ach, lieber Vetter! 

Fr. v. Neichenf. Lieber Leihberg, wenn ich Ihre Hand 
annehme, ſo iſt es, weil ich feſt beſchloſſen habe, in allen Fäl— 
len der zärtliche und nachſichtige Freund zu ſein, der die ganze 
Reiſe mit Ihnen machen will. 

Hr. v. Leihb. Dies wird das wahre Mittel ſein, das 
mir alle Neigung benimmt, mich von dem rechten Wege zu 
entfernen. 
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